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Umifchlagzeichnung von H. Bartolomäus 
...als der Beften einer bat 
er fein Leben dem Erwachen 
feines, unferes Volkes ge: 
widmet, im Dichten und im 
Denken und am Ende in der 
2 0 Adolf Hitler 
Ein Bermächtnis ; 
Herausgegeben und eingeleitet von Alfred Rofenberg z 
Alfred Rofenberg hat mit diefem Werf das Vermächtnis 


Dietrich Edarts aufgezeigt: das harte und fchwere Gein des. 
Kämpfers mit feinem unbändigen Haß gegen alles Pharifäer: 
tum, mit dem feldftficheren Charakter eines Mannes ohne 
Rüdficht gegen fich feldft und deshalb auch gegen andere. 
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Ende der bolſchewiſtiſchen Herrſchaft in München. 
Tag der nationalen Arbeit. 
Kampfflieger Manfred Sehr. v. Richthofen — 


Die N.S. D. A.P. übernimmt die Führung der — Arbeiter. 
Der Dichter der „Wacht am Rhein‘, Mar Schneckenburger, geſtorben. 


Oſterreichs völkiſcher Vorkämpfer, G.v. Schönerer, wird au vier Monaten 
ſchweren Kerferg verurteilt. 
Friedrich der Große befiegt die Öferreider bei I. 


Der Große Kurfürft geftorben. 


Friedrich v. Schiller geftorben. 

Der Reichsiugendführer Baldur v. Schirach = 

Albert Leo Schlageter wird von einem franzöſiſchen —— zum 
Tode verurteilt. 

Frieden zwiſchen Deutſchland und Frankreich; Elſaß-Lothringen faut 
an Deutſchland zurück. 

Eröffnung des J. Kongreſſes der Deutſchen Arbeitsfront. 

Adolf Hitler übernimmt die Schirmherrſchaft über die Degge 
Arbeitsfront. 

Der Reitergeneral Hans⸗Joachim v. Zieten geboren. 


Der Freiſcharführer Major Adolf Frhr. von Lützow geboren. 


Der deutſche Kampfflieger Hauptmann Oswald Boelde geboren. 
Der Baumeifter Andreas Schlüter geboren. | 
Der Bildhauer Gottfried Schadow geboren. 

Der Heerführer Generaloberft v. Kluck geboren. 

Der Abgeordnete Da. J. Pasel, Böhmen, geftorben. 

Albrecht Dürer geboren. 


Entgegen dem Willen der Tlovenberregierung ftürmen Freiwilligen⸗ 


verbände aus allen deutſchen Gauen mit dem Deutſchlandliede auf den 
Lippen in Oberſchleſien den Annaberg und retten damit — Land. 
Richard Wagner geboren. 

Beginn des Dreißigjährigen Krieges. 

Der Reichsminiſter Pg. Dr. Frank geboren. 

Admiral Franz v. Hipper geſtorben. 

Der Römiſche Kaiſer Deutſcher Nation verhängt auf Betreiben der 


Katholiſchen Kirche über Martin Luther die Reichsacht. 


1917 
1918 
1740 
1809 


Albert Leo Schlageter wird von den Franzoſen erſchoſſen. 

Schlacht bei Alteneſch; der Erzbiſchof von Bremen läßt in einem, Kreuz⸗ 
zug“ die Bauern der Landſchaft Stedingen nahezu ausrotten. 

(bis 21. 6.) Große Flandernſchlacht von der Yſer bis zur Lys. 

(bis 3.6.) Schlacht bei Soiffong und Reims. 

Zhronbefteigung Friedrichs des Großen. 

Schill fallt bei Stralfund. 


1916 Seefhlaht vor dem Sfanerraf; der Seemannsdichter Gord Fock fällt. 


2 














GEBOREN ALS DEUTSCHER, N 
GELEBT ALS KAMPFER, 
GEFALLEN ALSHEID, | 
| AUFERSTANDEN ALS VOLK. I 


MAI 
DANIEL SAUER, Sickershausen, 1.5.1923 / FRANZ ERTEL, Ottendort, _ 
O.-Österreich, I. 5. 1933 / HEINRICH WÖLFEL, Nürnberg, 2.5. 1928 
PAUL STENZHORN, Oberhausen a. d: Nahe, 5. 5. 1933 / HEINRICH 
.- KOTTMANN, Darmstadt, 12. 5. 1998 FRANZ ENGEL, Stargard, 
12. 5. 1930 / JOSEF WIESHEIER, Gaiganz, 21. 5. 1933 7 FRITZ 
TSCHIERSE, Königsberg/Pr.,25.5. 1931 7 PAUL BILLET, Lahr i. Bad. 
35. 5. 1931 7. ALBERT. LEO SCHLAGETER, Düsseldorf, 26. 5. 1923. 
GEORG HIRSCHMANN, München, 26.5.19277 GERHARD LIEBSCH, 
Berlin, 26. 5. 1931 7 SILVESTER FINK, Innsbruck, 96. 5. 1932 
HEINRICH STOLLENWERK, Düsseldort, 28. 5. 1933 
JODOC KEHRER, Burscheid, 31. 5. 1932 | 
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Ban Kurt Feſerich 





Der Seiertag der nationalen Arbeit ift der Feiertag des geeinten veutfchen Volkes, 
und mitten in diefem Volk marjchiert als fein untrennbarer Beftandteil die deutfche 
Arbeiterfchaft! Auch jene, die einft gläubig die Sauft zu einem Bruße ballten, von dem 
fie meinten, daß er einmal das Symbol »er erlöften Hienjchbeit ihrer Rlaffe werden 
würde. Und auch du marſchierteſt mit, du junger deutfcher Arbeiter, du Unbekannter 
unter Hiillionen, ou Ramerad meiner Sugend Dir will ich diefe Worte 
widmen! Sie follen dir die Brücke über einen Abgrund fein; in dem eine Lüge zer- 
ichellte, für die du gutgläubig geopfert und gefämpft baft. Es fei die Brücke zwifchen 
unferen sSerzen, von deinem zu meinem ... 


Sue 


Erinnern wir uns! Seien wir ehrlich! Damals... das iſt nun faft zo Jahbreber, 
Berliner Tungens waren wir. Was hatten wir gemeinſam? Nichts? Kigentlich gar 
nichts, bis auf ein paar Spiele oder eine zufällige Prügelei. Was bat uns noch ver- 
bunden Mich das Bürgerfind aus der Beletage, und dich, den Proletarierfohn aus 
der muffigen Portierloge. — Wichtsr — Oh doch! 

Damals 3914, als der große Krieg feine Brandfadel in die Länder Europas 
flug, damals, als alles jubelte, da zogen auch unfere Väter jubelnd davon. Den 
gleichen grauen Rod trugen fie. Am gleichen Tage rüdten fie ins Feld, uns inder 
gleichen Septemberwocdhe des Jahres 194 find fie gefallen. 
„selden für Volk und Vaterland”! fagten die Leute, Das war richtig! Aber für 
uns, für dich und mich, war es eine bittere Wabhrbeit. 

Und damals Famft du aus deiner Portierloge heraus, morgens, als ich zur Schule 
sing, und baft mir Fumm die Jand gedsrüdt. Wir wurden ARameraden 
eines gleichen barten Schidfals, das uns die gleiche erfte tiefe Wunde in unfere 
Rnabenieele fchlug! Damals... 

Dann Fam der November 1958 mit all feiner Schmach. Zwifchen roten Fahnen, 
revoltierendem Pöbel, zurückflutenden Truppen, die mit den Redensarten von Schön- 
beit uns Würde empfangen wurden, fand ich Feine Ruhe. So verfchlug es mich zır 
den Rorps im Baltifum, zu den Sreifchärlern, zu den Verfemten der vierzehn Jahre 
des Zwifchenreiches. Wir börten nichts mebr voneinander. Das Schidfal hatte 
uns verwebht, wie Blätter im Wind ... 


— 


Lange Jahre vergingen. Wir ſchrieben 1930! Erinnerſt du dich? Aus dem 
füdifchen ‚Bazetten, von den Anfchlagfäulen, von Bauzäunen und Säufermauern 
leuchtete es: „Schlagt die Safchiften,woibrfietrefft!'” 
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Weißt du nohr Wachts war es, Ic Fam von der Wahlpropaganda für einen 
Mann, der heute des deutfchen Volkes Führer ift. Müde fchimmerten die Laternen. 
Die Straße war dunkel und leer. Plöglidy find um mic, herum ſechs „Genoſſen“ 
vom Rotfrontfämpferbund Dich blute fchwer unter dem Trommelfeuer 
ihrer Proletenfäufte, ftebe fchließlich an einer Hlauer, meine Anie wanken 

„Macht ibn doch fertig, den Safchiftenhund!” höre ich noch rufen. Da, auf ein 
mal fpringen fie beifeite. Grüßen mit geballter Sauft. „Rot Sront!” erwidert ein 
anderer den Gruß, und diefer andere fieht dann vor mir, und das... warftdu! 
Schickfal hat uns verweht wie Blätter im Wind. JDahre waren dahingegangen. 
Zwifchen uns war ein Abgrund... 

Wir ftanden einander gegenüber damals, Auge in Auge. Du erfannteft mic) 
unter Blut. Zaß bie die Gegenwart und Isfchte Vergangenheit aus. Löjchte fie 
ganz aus — Nicht ganz: „Laßt ihn laufen!“ befablit du Seinen Leuten und 
fuhrft fie hart an, als einer zu widerjprechen waste. 

Zweimal find wir einander noch nächtlich begegnet mit unferen Alebefolonnen. 
Koppelichlöffer bämmerten blutige Röpfe. Rampf um Weltanjchauungen ließ uns 
aneinanderpraffeln, während die fatten Bürger fchliefen. Von da ab wußten wir 
wieder voneinander. Zaßten uns! Achteten uns aber dennoch, weil 
wir um die Ehrlichkeit der Überzeugung des anderen wußten. Du wollteſt nichts 
Schlechtes. Ich Fannte dich ja! | 

Dann Fam das Jahr 1932. Das Dritte Reich begann feine Ketten zu iprengen. 
Wablfchlachht! Im Sturmlofal fchrillt das Telephon: „Alarm! Rommune 
fprengt Wablverfammlung!’! S2. ffürzt davon. Der Laufichritt be- 
nagelter Schube klirrt durch die Yacht. Atemlos Feuchen wir in den Saal. Die 
Stublbeinfchlacht ift im vollen Bange. Wir fchlagen uns durch zum Rednerpult. 
Bierfeidel Erachen, Stüble zerfplittern. Plöglichfteben wir einander gegenüber: 
Duund ich! Schlagen nleichzeitig zu... . ich fühle einen dumpfen Schmerz und 
weiß nichts mehr ... befinnungslos! Als ich wachmwerde, febe ich, wie S. A.Männer 
dich verbinden. „Laßt ibn laufen!” raune ich einem zu. Du ſchauteſt mich an, 
lange und ruhig. Wirwarenquitt! 


— 


Später begegneten wir einander auf der Stempelftelle Regelmäßig, jeden 
Dienstag. Woche um Woche. In langen Reiben franden wir mit Inurrendem Magen 
und warteten. Die Abgeitumpften neben den Erbitterten, die MHlüden neben den 
Siebernden, die Zoffrungslofen neben den Kämpfern! Slüche wurden laut, aus denen 
Debatten wuchfen. Ichfprah vom Dritten Reih... audb mıt dir! 
Mancher Iaufchte, mancher Fam mit mir einen neuen Weg, aber du ... jegteft 
hinter all meine Reden immer das Nusrufungszeichen deiner unerbittlichen Ableb- 
nung; denn du glaubteft — glaubteft an die Anternationale der Weltver- 
brüderung! | 

Yovember 19352. VerFehbrsftreit: Webelgrauer Srühmorgen. Volksgenoſſen 
kämpfen um Lohn und Brot. S.A. und Rommune ift gleichermaßen auf den 
dunklen Straßen, um die Arbeit der Streifbrecher zu verbindern. Aber fein Wagen 
fährt aus, es gejchiebt nichts. Da, finnlojefte aller Spyitem - Attaden, peitjchen 
Schüffe durch den Novembernebel, und einer von uns, ein S.4.-Ramerad, ſtürzt 
tödlich getroffen zufammen. Wäbrend die Sturmfabne fich jenft und ibr Tuch das 
Blut des toten Rameraden vom Afpbalt faugt, bricht aus nundert Reblen 
das Lied Zorſt Weſſels. Dich aber, Ramerad meiner Tugend, jebe ich auf der 
anderen Seite der Straße mit deinen Genoijen die Hlügen von den Röpfen zieben, 
su Ehren eines Zelden, ver für die DVoltsgemeinfhaft fein Leben Tief. 
Ih will hinüber zu dir, will dir die Sand drüden, will... Es gebt nicht. 
BGummifnüppel treiben uns auseinander. 
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Dann Fam die Shidfalswende der. YTation. Millionen jauchzten auf am 
30. Januar 3933. Dich aber fah ich in jener Wacht durch die Straßen jagen, fab dic) 
in Zäufern und Kneipen verjehwinden, verbiffen, verzweifelt. Suchteftoudeine 
Funktionäre? Suchteft du jene, die dir verfprochen batten, lieber auf die Barri- 
Faden zu geben, als Zitler die Wiacht zu überlaſſen? Zaſt du fie nicht mehr finden 
fönnen? Armer ebrlicdyer Prolet! Guter deutjcher Arbeiter! Ramerad! | 


— 


J. Mai 1933! Seiertagdernationalen Arbeit! Es war nicht Schick⸗ 
fal, es war höhere Fügung, daß ich dich feben durfte. Berade dich! In der 
Millionenmaſſe begeifterter Menſchen. Ich entdeckte dich, sehn Meter weg von mir. 
Der Führer hatte eben feine Rede geendet. gell donnerte das Geil! Millionen Arme 
boben ſich ... Dein Arm bob fidy nicht! Aber etwas anderes gefchab. Etwas 
ganz Großes, etwas Zeiliges, etwas, was einmalig iſt, wie Geburt oder Tod. Dein 
Geſicht verkrampfte ſich wie in Schmerz und Glück. Es war Fein Lachen, es 
war Fein Weinen, obwohl dir hartem Zungen die Tränen rannen. Ks war jenes 
große Erkennen, jenes Seimfinden, jene Seligfeit des Beborgenfeins in der neuen 
 Gemeinfchaft. Es war gewaltiges Befenntnis ausdem Blute heraus. 
„Es ſchau'n aufs Zakenkreuz voll Zoffnung fchon Hiillisnen” . . . fo fangen die 
Menſchen und ſchenkten dir, deutfcher Arbeiter, damit das Symbol der Offenbarung, 
die da lautet: Schidfalsgemeinfhaftaller Deutfcdhen! 


— 


Monate gingen dahin. Es war im Zerbſt zur Reichsſtagswahl 9933, ale ich. dir 
wieder begegnete. Du weißt nichts daven. Aber als ich dich ſah, dich fo ſah, war 
ich unendlich ftolz, war ich glücklich: denn ich ſah dich als Sieger. 

Draußen war es in Siemensftadt, in der weiten Salle des Dynamowertes. 
Der führer war gefommen, zum legten Appell an die deutfche Arbeiterfchaft. Da 
fianden fie, Ropf an Kopf, mit blauen Ritteln, mit fchwieligen Säuften, rings um 


das Podium des Führers gefchert, und Iaufchten feinen Worten. Unter den Tau» 
jenden einer, das warft du. — Er hat alfo Arbeit, dachte ich, endlich Arbeit; 


ich freute mich. — Dein Auge hing am führer. Dein Zerz börte feine Worte. Und 
dann hoben fie wieder die Arme, jubelten ibm zu, umdrängten ihn, den Mann, den 
fie endlich verftanden und der nun auch ihnen das geworden war, was er ift: der 
Führer! 

Und dur Was tateft ou? Tch ſah, wie du d ich 
drängteſt, unter Aufbietung aller Kräfte ſchoben deine Arme die Rameraden bei- 
feite, du bahnteſt dir einen Weg nach vorn, rückſichtslos, bis du vor ihm ſtandeſt: 
du vor deinem Führer! Deine Augen leuchteten, deine Zand ſtreckte ſich 
ihm entgegen. Er nahm ſie. Ich weiß nicht, was noch geſchehen iſt. Ich mußte mich 
abwenden — ich ſchäme mid) nicht, es zu fagen — es war zuviel ... Ich wußte 
nur eines: In diefem Sandichlag wird ein neues Deutfchland geboren! Das Ar- 
beitsvolfdes Dritten Reiches, flo groß und treu! Und du, Kameras, 
bift mitten unter ihnen und wirft der Treueften einer fein! 

Ich babe dich nicht fprechen Fönnen in Siemensftadt. Aber einmal — wir 
‚einander begegnen. Dann wollen wir frei und offen aufeinander zugeben und uns 
ffumm die gände fehütteln. Wir wollen nihtredenvondem,waswar,ob 
wohl wir es nicht vergefjen wollen. Mahnende Erinnerung fei es, die uns und die, 
die nach uns kommen, aneinanderfettet, weil Blut zu Blut gebört. Zeute aber 
am Feiertag der nationalen Arbeit grüße ich dich, du Ramerad meiner Tugend, in 
dem Hiillionenbeer der fchaffenden Mienfchen, grüße dich und unfer Schidfal, das 
deutiches Schickſal if. Du warft ebrlich, und darum wurde der Sieg der Nation 
auch der deine. Du haft deinem sSerzen etwas erobert, wofür unfere Väter gemein- 
ſam geftorben find, und wofür wir nun gemeinfam leben wollen: Deutſchland! 
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Mitte April 1933 gab mir der Führer und 
Reichskanzler den Auftrag, zu einem von ihm zu 


beflimmenden Termin die Gewerffchaften zu über- 


nehmen. Am 30. April befahl der Führer als 
Übernahmetermin den 2. Mat. Die Übernahme 
geſchah aus machtpolitiſchen Gründen. Die Ge 
werfichaften waren noch dag einzige Inftrument 


in. den Händen unferer politiſchen Gegner. Es 


war ganz Elar, daß nach der Auflöſung der Par- 
teien ſich alle politifchen Gegner in den Gewerf- 
Ichaften fommeln würden und dort ihr weiteres 
Betätigungsfeld finden wollten. ‘Das war der 
Grund, weshalb der Führer die Übernahme der 
Gewerkſchaften durch die Partei anordnete. 

Wir fanden die Gewerkſchaften in einem froft- 
lofen Zuftande vor. Die Mitglieder hatten Fein 
Mertrauen mehr. Die Mitgliedszahl ſank von Tag 
zu Tag, und doch waren, als wir fie übernahmen, 


noch 5 Millionen fchaffende Menfchen in ihnen 


organifiert. Aber nicht allein, daß die Mitglieder 
zahl ſchwand, auch die Beitragszahlungen gingen 
immer mehr zurüd. Da aber der Verwaltungs- 
apparat noch genau fo aufgebläht war wie zu 
den beften Zeiten der Gewerkſchaften im jahre 


1920, ergab fi) naturnotwendig finanziell ein 


ungebeures Defizit. Dementiprehend wurden 
dann auch die Leiftungen nicht mehr gezahlt. Die 
Giewerfichaftshäufer befanden ſich in einem un- 
glaublichen Zuftand. Finanzieller Bankrott, fer- 
licher Zuſammenbruch, Hoffnungslofigfeit und 
ein böſes Gewiffen, dag waren die Kennzeichen 


der einſtmals fo ſtolzen Arbeiterorganijationen 


Deutſchlands. 
Als wir am 2. Mai, punkt 10 Uhr, im ganzen 





Und 





DR.ROBERT LEY 


Reich die Übernahme vollführten, fanden wir 
nirgends Widerftand. Es war, als ob die Gewerf. 
Ichaftsführerfchaft auf diefe Übernahme gewartet 


hätte und erleichtert aufatmete, endlich von ihrer 


Saft befreit zu fein. Innerhalb vier Tagen hatte 
ich die gefamten 169 Arbeiter- und Angeftellten- 
verbände übernommen. Bon früh bis ſpät nahm 
ich Ergebenheitgerflärungen entgegen, und bereits 
am Freitag konnte ich dem Führer melden, daß es 
in Deutfchland Feine Gewerffchaft,ob marriftiich, 
chriſtlich oder national, gäbe, die nicht in unjerer 
Hand ſei. 

Was follte nun aus diefer Unzahl von Ver— 
bänden werden? Wir wagten es, im Schwung der 
nafionalfozialiftiichen Mevolution an den völligen 
Umbau diefer von uns als falſch erfannten Organi- 
fationen zu gehen. Wir Löften die Verbände auf 
und feßten an ihre Stelle die Gemeinfchaft aller 
ſchaffenden Menfchen, die durch das Schickſal ge- 
zwungen find, in einem Betrieb zufammen zu 
arbeiten. Wir wählten diefen Weg. Sicherlich 
war er gefährlihd. Er war Fühn, aber er war 
allein nationalſozialiſtiſch. 

Weshalb war er gefährlich, diefer Weg? Ein- 
mal, weil es für den jungen nationalſozialiſtiſchen 
Staat überhaupt eine Gefahr bedeutete, die che- 
maligen Gegner weiterhin organifatortich zu- 
fammenzubalten. Gerade die Gewerkſchaften 
waren dag Haupfinftrument des Marrismus ge- 
wefen, und viele gufe, treue und brave Dlational- 
fozialiften, darunter ich ſelbſt, haben mit Gorge 
der damaligen Entwicklung entgegengeſehen. 
Zweitens: felbft wenn wir an den Arbeiter heran- 
fraten und ihm fagten, wir wollten feine Organi- 
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fation halten und wollten dag Gute auch im Neu» 


bau verwenden, wer garantierte ung dafür, daß 
der Arbeiter überhaupt mitmachte? Und da ift es 
fiherlidy eing der größten Wunder aller Zeiten, 
daß der deutfche Arbeiter in dem Zufammenbrud 
feines Staates, feiner Gewerfichaften und all 
feiner Organifationen nicht ſelber zerbrochen und 
hoffnungslos geworden ift. Man hätte nicht ver- 
wundert fein dürfen, wenn der deutiche Arbeiter 
erklärt hätte, der Nationalſozialismus habe ge- 
fiegt, den Staat erobert und die Gewalt in 
Händen, und er, der deutiche Arbeiter, müffe ſich 
darum beugen, aber fein Vertrauen gebe er dieſem 
Staat nicht. Und drittens: es gehörte ſchon 
etwas dazu, vor dem wirtſchaftlichen und 
finanziellen Zuſammenbruch der Gewerfichaften 
nicht felbit den Mut zu verlieren. 
allein, dab an barem Vermögen nichts mehr vor- 
handen war, nein, darüber hinaus hatten die Ge- 
werfichaften nur Schulden. Und doch erklärten 
wir dem Arbeiter: „Wir werden alle deine Rechte 
wahren.‘ Und wir haben fie gewahrt. 

Zu allen Wenn und Aber, die ung natürlich 
in unferem Handeln mitbeitimmen mußten, famen 
die vielerlei Widerftände von innen und außen. 
Die notoriſchen Gewerfichaftsgegner fahen jetzt 
die. Gelegenheit, jegliche Arbeitervertretung zu 
vernichten. Ihnen gefellten ſich die Profitgierigen 
aller Schattierungen zu. Aber felbft die, die es 
mit dem Arbeiter ehrlicd und gut meinten, ſahen 
in diefem Weg, den wir gehen wollten, zum Teil 
Verrat, zum anderen eine phantafievolle Noman- 
tif, und fo waren wir gezwungen, für unfer Wollen 
den Kampf nad allen Seiten zu führen. Wie 
gingen wir nun vor? Vorerſt mußte eine Bilanz 
des Vorhandenen gemacht werden. Nein bud) 
mäßig war dag nahezu unmöglich, weil die Bud). 
führung der Gewerfichaften eine geradezu ver 
brecheriiche war. Wir ftellten feft, daß alle Ver- 
bände hohe Bankſchulden hatten, die jährlich eine 
ungeheure Verzinſung verlangten. Wenn wir 
daher unfer Vorhaben, die nationalfozialiftifche 
Berriebsgemeinfchaft in die Tat umzuſetzen, durch— 
führen wollten, dann mußten wir dag Alte ab- 
bauen und abbrechen, denn wir fonnten ja unferen 
Meuban der nationalfozialiftiihen Sozialordnung 
nur dort errichten, wo das Alte geweien war. So 
mußten wir darangeben, fchrittweile dag Alte ab- 


. zubauen und im gleichen Augenblick durd das 


Neue Erfag zu Schaffen. Es durfte nirgendwo 
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Nicht 


eine Lücke entſtehen. Denn das Wichtigſte in 
unſerer Arbeit war, daß die Menſchen, die wir zu 
betreuen hatten, niemals das Gefühl der Heimat; 
Iofigfeit befamen, fondern Vertrauen zu uns ev- 
hielten. Wir veranftalteten ununterbrochen Kund» 
gebungen, wir gingen zu dem Arbeiter in: die 
Sabrif, wir redeten vor den Unternehmern. Denn 
wenn die Arbeitsfront überhaupt einen Sinn und 
einen Zweck haben follte, fo genügte es ja nicht 
allein, den Arbeitnehmer zu gewinnen, fondern 
im gleichen Sinne galt «8, den Arbeitgeber zu 
werben. Diefe Arbeit war eine ungeheure, müh— 
fame, und fie verlangte einen unerbörten Glauben, 


aber fie war auch die jchönfte von allen. So groß 


nun unfer Glaube als Nationalfszialiften an die 
Ireue und Größe unferes Volkes war und ift, 
er wurde übertroffen bei unferem Gong durdy die 
Betriebe Deutfchlande. Der deutfche Arbeiter 
war niemals Marrift, man redete ihm das nur 
ein, und niemals war der deuffehe Unternehmer 
jene profitgierige Hyäane, zu der man ihn an der 
Börfe machen wollte. Ich geftehe es bier offen 


und frei, daß gerade dieſes unerhört große Map 


von Anftand, dag ich beim deutſchen Schaffenden 
antraf, mir die Kraft gab, den Kampf in der von 
ung eingefchlagenen Weife fortzufesen. 

Neben diefem Werben um Verſtändnis und 
Vertrauen der breiten Maffe galt es als Viertes 
die eigenen Mitarbeiter, die Amtswalter der 
Arbeitsfront, mit unferen Zielen und unferem 
Wollen vertraut zu machen. Denn was nüßt es, 
wenn die Führung von dem Erleben der Be— 
friebsgemeinfchaft erfüllt ift und die nachgeord- 
neten Dienititellen noch nach altgewohnter Weife 
in Kloffenfampf machen. Hier feßte von ung eine 
ſyſtematiſche Schulung fowohl in fachlicher wie 
in weltanſchaulicher Hinficht ein. Denn aud dag 
war für ung notwendig, den: Typ des Gewerk— 
Ichaftsfefretärg, der immerhin dem Arbeiter mehr 
oder weniger ein fachlicher Anwalt war, durd das 
Können unferer Amtswalter zu erfeßen. Darüber 
hinaus galt es aber, ihn zum fanafifchen, welt- 
anichaulidhen Prediger des ——— 
zu machen und zu halten. 

Dann mußten wir die —— Lücke, die 


durch das Verſchwinden der Gewerkſchaften und 


der Arbeitgeberverbände entſtand, durch ein neues 
Geſetz ausfüllen. Da die Tarife durch Pakt nicht 
mehr aufgehandelt werden konnten, weil dieſe 
nicht mehr vorhanden waren, mußte eine neue In— 
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ftitution diefe Aufgaben übernehmen. Durch das 
Geſetz zur Drönung der nationalen Arbeit wurde 
diefe entitandene Lücke ausgefüllt. Hieran hat die 
Arbeitsfront maßgeblich mitgearbeitet, und wir 
Fönnen wohl heute alle mit Stolz Tagen, daß 
dieſes Gefeß, trotzdem es völlig neue Gedanken, 
wie den der fozialen Ehre brachte, fehr gute Er» 
folge erzielt hat. Damals wurde e8 geichaffen 
aus einer Zwangslage heraus, und wir hätten 
alle, die daran mitgearbeitet haben, auch dag 
Meichsarbeitsminifterium, das Reichswirtſchafts— 
minifterium und die Arbeitsfront, gern noch einige 
Jahre oder fogar Jahrzehnte gewartet, bie dag 
Volk für diefen Gedanfen reif wurde, jedoch ge— 
ftatteten ung dag die Verhältniſſe nicht. 

Berner mußten wir erreichen, daB bie Mailen 
ihren Blick von den materiellen zu den ideellen 
Werten des Volkes Ienften. Materiell Eonnten 
wir den Arbeitermaflen nichts bringen, Da 
Deutihland arm, zerrüttet und verelendet war. 
Neue Löhne und ähnliche Dinge Famen nicht in 


Trage. Man muß fih einmal überlegen, wenn 


Menſchen jahrzehntelang nur ihren Blick auf das 
Materielle gewandt haben, und dann eine Ne 
volufion durhbricht, ſo ift es in der Geſchichte 
aller Völker noch nie dageweſen, daß diefe Men- 
ſchen nicht von neuem materielle Forderungen 
ftellten. Auch dag ift ficherlich eines der Geheim- 
nifle für dag Ausland: wie ift es den Deutfchen 
möglich gewefen, den Materinlismus, der vorher 
durch alle Mittel aufgepeiticht war und der durch 
die nationalfozialiftiiche Revolution nod weiteren 
Andrieb hätte befommen müſſen, niederzubalten 
und dafür den Blick der fchaffenden Menfchen 
auf die ideellen Werte des Volkes hinzulenken? 


Was erreicht wurde 


Was iſt von alledem nun heute isn 
In Deutichland eriftieren feine Verbände mehr, 
weder Arbeitgeber- noch Arbeitnehmerverbände. 
Die Arbeitsfront ift eine völlige Einheit ge 
worden mit einer zentralen Verwaltung. Die Be 
friebsgemeinichaft ift ihr Fundament. Um die 
Menihen innerhalb diefer Betriebsgemeinichaft 
beffer zu betreuen, tft fie unterteilt in Zellen und 
Blocks. Mehrere Berriebsgemeinichaften find zu 
einer Ortsgruppe zufammengefaßt und eine An- 
zahl von Ortsgruppen bildet einen Kreis. Der 
Kreis entipricht den Derwaltungseinheiten in 
Preußen. Auf dem Lande und in der Provinz 





bilden Kreife den Gau. In all diefen Organi- 


fationseinheiten find Arbeiter, Angeftellte und 


Unternehmer zufammengefaßt. Das Vorbild für 
diefe Organifation ift die Nationalſozialiſtiſche 
Deutfche Arbeiterpartei. Im Aufbau an fi) wie 
auch) gebiersmäßig Liegt die Führung der Deutſchen 
Arbeitsfront in Händen dr N.S.DNAP., ſo⸗ 
wohl organtfatorifch wie perfonell und vor allem 
politiſch. 

Die Finanzen der Arbeitsfront ſind nicht nur 


geſund, ſondern ich kann mit Stolz und Recht be— 


kennen, daß wir große Vermögen heute unſer 
eigen nennen. Die Beiträge wurden um die 
Hälfte gegenüber den früheren Gewerkſchafts— 


. beiträgen gefenft. Der frühere Beitrag betrug 


durchſchnittlich 3 Reichsmark, der Beitrag für die 
Deutsche Arbeitsfront durhichnittlih 1,47 Mark. 


Wir haben bei über 20 Millionen Mitgliedern 


ein Gefamtjahregeinfommen von rund 300 Mil- 
lionen. Die Verpflichtungen der Belegichaften 


gegenüber ihren Mitgliedern hat die Deutfche 


Arbeitsfront in vollem Umfange übernommen. 
Mir zahlen nicht allein alle gefelichen Verpflich⸗ 
fungen, wie Invaliden⸗, Alters-, Arbeitslofen- 
rente und Sterbegeld, fondern wir haben darüber 
hinaus auch alle Menten, die die Gewerfichaften 
in ihrem letzten Jahr nicht mehr gezahlt haben, 


nachgezahlt. Die Unterftüßungen machen er | 


im Dahre etwa SO Millionen aus. 

. Und etwas, das die Gewerkichaften nicht hatten, 
haben wir neu eingerichtet: Die Nechrtsberatungs:- 
ftellen. Sie beraten in gefonderten Kammern fo» 
wohl den Arbeitnehmer als auch den Unternehmer 
und tragen durd ihre vermittelnde Tätigkeit 
außerordentlicd zum fozialen Frieden in Deutich- 
land bei. Zum Beispiel hatte die Stadt Dresden 


= in einem Monat 1300 Streitfälle aus dem Ar- 


beitsverhältnis. Don diefen 1300 Streitfällen 
Hingen nur dreißig an das Arbeitegericht, weil 
eine Einigung zwiſchen den ftreitenden Parteien 
durchaus nicht möglich war. Die Nechtsberatung 
durch die Deutfche Arbeitsfront erftrect fi 
felbitverftändlich nur auf arbeitsrechtlite Streit- 
fälle. Sie berät die Mitglieder Eoftenlos, und 
die Arbeitsfront bringt für diefe Nechtsberatungs- 
ftellen im Jahre 12 Millionen Marl an Koften- 
beiträgen auf. | | 

Eine weitere Einrichtung, die die Gewerk. 
Ichaften nicht hatten, find die Volksgeſundheits— 
ftellen. Hierfür zahlt die Arbeitsfront 0 Mil 
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fionen Mark. Durch diefe Stellen follen Vor- 
beugungsmittel gegenüber betrieblidhen Krank. 
heiten wie DVergiftungen, Verſtaubung der 
Lunge ufw. durchgeführt werden. 40 Millionen 
Reichsmark zahlt die Deutfche Arbeitsfront allein 
für die Berufserziehung ihrer Mitglieder: Für 
die Fach⸗ und Berufspreſſe find hiervon 18 Mil- 
hhonen Mark eingefest, für die Umſchulung und 
Berufsihulung weitere 18 Millionen Mark, für 
den Berufswetrfampf und die Erziehung der Du- 
gendlihen 4 Millionen Mark. Für das Feier- 
abendwerf ‚‚Kraftdurd Freude‘ zahlt die Deutſche 
Arbeitsfront im Jahre 20 Millionen Marf. Als 
ich die nationalfozialiftiiche Gemeinfchaft „Kraft 
durch Freude” ing Leben rief, habe ich geglaubt, 
daß fie unendlich viel mehr geldlihe Mittel in 
Anſpruch nehmen würde. Die Koften blieben je- 
doc) relativ niedrig, weil meine Mitarbeiter ihre 
Aufgaben von Anfang an richtig aufgefaßt haben. 
„Kraft durch Freude” ift feine Wohltätigkeits- 
einrichtung, fondern es ift ein Werf, dag den Ge- 
ftaltungswillen des deutichen Menſchen in die 
richtigen Bahnen lenkt. Unſere großen Erfolge 
find allein dadurdy erreicht worden, dag wir die 
breite Mafle an dem Aufbau diefes Werkes teil- 
nehmen laflen, daß wir die ichöpferiichen Kräfte 
im Wolfe richten; daß wir alle Mittel, die 
Deutihland auf fulturellem, verfehrstechnifchen 
und wirtichaftlihem Gebiet hat, auf ein - Ziel 
ausrichten und zufammenfaflen. 

Noch einige Zahlen feien genannt. Bereits im 
erften Jahre find über zwei Millionen Arbeiter 
dur „Kraft durch Freude” in Urlaub gebracht 
worden, eine weitere Million bat Wochenend⸗ 
fahrten machen dürfen, faft eine Million ift durch 
das Sportamt bereits erfaßt worden, Taufende 
und aber Taufende von Fabriken find durch dag 
Amt „Schönheit der Arbeit” menſchenwürdig 
gemacht worden. Bor kurzem haben wir faft 4000 
deutiche Arbeiter nach Madeira und den Azoren 
fahren lafien. „KR. d. F.“ bedeutet alfo feine Ro⸗ 
mantif, fondern höchſten Sozialismus der Tat. 
Wir werden bereits in diefem Jahr, alſo im 
jweiten Jahre des Beſtehens diejes Werkes, die 
Zahlen verdoppeln. Wir werden zwei weitere 
Schiffe bauen, und es ift zu hoffen, daß bereits 
in einigen Dahren die breite Mafle der Induftrie- 
‚arbeiter jedes zweite Jahr in Urlaub geichickt 
werden Eann. Unfere Fürſorge jedoch erftredt fid) 
nicht allein auf die Induftriearbeiterihaft, fondern 
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in gleichem Maße auf das Handwerk. Wir werden 
in diefem Jahr dag Gefellentum auf breitefter 
Grundlage wieder aufleben lafien und hoffen da- 
mit auch ein Stüd fozinler Befriedung zu er- 
reichen. ” — 
Für die weltanſchauliche Erziehung unſerer 
Amtswalterſchaft hat die Deutſche Arbeitsfront im 
letzten Jahr 9 Millionen Mark zur Verfügung 
geſtellt. Für ſoziale Betreuung im Betriebe 
zahlten wir 8 Millionen Mark. Die Verwal—⸗ 
tungsunkoſten der Deutſchen Arbeitsfront be 
tragen 70 Millionen im Jahr, etwa 22 bis 
23 Prozent. Wenn man bedenkt, daß die Ver⸗ 
waltungsunfoften der früheren Gewerkſchaften 
mehr als das Doppelte waren, fo wird man erfi 
ermeflen, wie verantworftungslos die früheren 
Ürbeiterführer gehandelt haben. Die Verwal. 
tungsunfoften der früheren Gewerkſchaften be- 
trugen bei 3 Mark Durdfchnittsbeitrag und 
9 Millionen Mitgliedern im Dahre 1920 
55 Prozent. Die Verwaltungskoſten der Deut- 
fhen Arbeitsfront befragen heute auf diefem 
gleihen Durchſchnittsbetrag und 20 Millionen 
Mitglieder berechnet, 11 Prozent. An außeretat- 
lichen Leiſtungen hat die Deutiche Arbeitsfront 
im jahre 1934 für Urlaubszufhüfle im Berg- 
bau, Schaffung von Unterfunftsmöglidyfeiten 
bei den Neichsautobahnen, Winterhilfswerf des 
deutſchen Volkes, Iheaterzufchüfle, Unterftügung 
notleidender Betriebe, Bürgichaften für Ver—⸗ 
yflichtungen ehemaliger Gewerfichaften, für ihre 
Baugeſellſchaften rund 22 Millionen gezahlt. 
Durch die Bank der Deutfchen Arbeit und ihre 
Verfiherungsgefellichaften find für Siedlunge- 
zwecke annähernd 100 Millionen Marf aus- 
gegeben worden. Iroß diefer großen Ausgaben 
Die vornehmite Aufgabe, fagte ib vorhin, war 
der Werbefeldzug durch die breite Mafle der Ar- 
beitsfront. Es galt zu beweilen, daß der Gedanfe 
der Gemeinihaft nicht allein auf dem Papier 
ftand, fondern daß der Klafienfampfgedanfe auf 
beiden Seiten feinen Plas mehr ın den Deutichen 
bat. Wenn wir uns bier die Frage vorlegen, ob 
unfer Beſtreben Erfolg gehabt hat, fe ergibt dag 
ein Gang durd die deutihe Wirtſchaft. Es fl 
ein neuer Geift in den DBerrieben. Der Arbeiter 
fühlt fidy felber nicht mehr alg Prolet und als 
Kuli. Wenn wir auch Feine Lohnerhöhung haben 
durchführen Fönnen, fo müflen wir immer wieder 
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fagen, wir haben 4/2 Millionen Menſchen in 
Arbeit gebracht. Und folange noch zwei Millionen 
arbeitslog find, Fann man nicht an eine Lohn« 
erböhung denfen. 

Ebenſo ift das weitere Ziel, dag wir ung im 
gorigen Jahre ftellten: Schaffung eines neuen 
Typs eines Sozialführers, erreicht worden. 
Während der Gewerkſchaftsſekretär der An—⸗ 
walt der Dnterefien war, ift der Amtswalter 
der Deutfchen Arbeitsfront der ehrliche Mafler 


der ftreitenden Parteien und der Anwalt des 


Volkes. Wir find ung darüber Flar, daß wir die 
nterefiengegenfäße nicht aus der Welt ſchaffen 
können. Das wollen wir auch nicht. Wer etwas 
leiftet, fol fordern. Und ebenfo foll der Unter- 
nehmer, der diefe Forderungen nicht bewilligen 


kann, foviel Rückgrat haben, fie abzuichlagen. Wir 


wollen aber, daß beide, ob Arbeitnehmer oder 
Unternehmer, ehrlih und wahrhaftig mitein- 
ander fein follen. Und wir wollen, daß beide das 
Intereſſe der Gemeinfchaft über ihre eigenes 
Intereſſe ftellen. 

Und ebenfo ift dag Letzte, was wir ung im ver 
Hangenen Jahr ftellten, erreicht worden. Die 
Mafle der fchaffenden Menſchen bat eine neue 
Blickrichtung bekommen. Wirtſchaftskämpfe ge- 
hören in Deutichland der Vergangenheit an. 
Während wir überall bei allen Völkern Gärung, 
Streik, Ausfperrung ufw. beobachten, it im 
Deutfchland ein fozialer Frieden. Und daß dieſer 
Srieden fein Kirhhofsfrieden if, d. h. ein 
Frieden, der mit dem Gummiknuppel und Ma— 
ichinengewehren erfauft wurde, zeigt jeder Tag. 
Mir Mationalfozialiften find ung auch darüber 
Har, daß wir ſolche Wirtfchaftsfämpfe nicht mit 
Gewalt unterdrücden dürfen, nachdem wir den 
Meg des Aufbaus und der Mitarbeit gegangen 
find, daß wir nicht wie ein ſchlechter Pädagoge 
dag Wolf mit dem Stod erziehen wollen, fondern 
durch die Michtigkeit unferes Wollens und die 
Erkenntnis unferer Vernunft. 


Unfer Ziel 


Was ift nun unfer. Ziel, und was fehen wir 
einmal als dag Ideal unferer Sozialordnung an? 
Unfer Ziel ift ein glückliches und zufriedene Volk. 
Wie jedocd werden wir dahin gelangen? Über al 
unferem Tun ftebt der Gedanfe der Gemeinschaft. 
Mir erflären, Arbeitnehmer und Unternehmer 
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gehören auf Gedeih und Verdirb zufammen, und 
wir werden fie zufammenfchließen und werden fie 
nicht Iosloffen, bis diefe Erkenntnis Allgemein- 
gut auch des leuten Deutichen geworden iſt. Wir 
wiffen, daß man diefe Gemeinſchaft nicht allein 
predigen kann, wir wiflen, daß der Menſch immer 
wieder zurückfällt in feine Ichfucht und in feinen 
Eigennuß, in feinen Dünfel und in feinen 
Klaſſenhaß. Deshalb werden wir diefe Gemein- 
Schaft üben müſſen, tagtäglich. Wie der Soldat 
feine foldatifhen Tugenden üben muß, jo muß 
man aud die Gemeinihaft üben und ererzieren. 
Dazu dient unfere Organifation, der Block, die 
Zelle, die Ortsgruppe ulm. Dazu dienen die Be— 
friebsappelle im Betrieb, dazu dient „Kraft 
durd Freude‘ außerhalb des Betriebes, und es 
werden im Laufe der nächſten Dahre unaufhörlich 
neue Methoden gefunden werden, wie man bie 
Gemeinfhaft ererzieren und üben kann. Als 
Zweites wollen wir dem Menſchen dag Gefühl 
der Geborgenheit geben. Nicht daß ein Volk 


opfert, macht ein Volk Eranf und ſchwach — nur 


dann, wenn die Opfer die Kraft des Volkes über- 
fteigen, Fann ein Zuſammenbruch Fommen —, 
fondern das Opfer, wie wir es verftehen, ftärkt 
ein Volk nur will der Menſch das Gefühl haben, 
daß ſich die Gemeinschaft um ihn, diefen einzelnen 
Menſchen forgt und kümmert. 

Man wird von jedem foviel Opfer verlangen 
Fönnen, wie die Gemeinichaft an Sicherung dem 
einzelnen zu geben gewillt ift. Und ein anderes 
wünſcht der Menſch: daß diefe Sorge und Diele 
Geborgenheit nicht allein auf einzelne Teile des 
Molfes und auf einzelne Schichten übertragen 
wird, fondern daß diefe Sorge der Nation alle, 
und zwar alle gleihmäßig umfaßt. 

Ferner muß unſer Ziel fein, jedem Menſchen 


nicht nur einen Arbeitsplag zu geben, fondern 


feinen Arbeitsplag. Das heißt, es genüge nicht 
allein, daß die Menichen ein Recht auf Arbeit 
haben, wie es der nationalfogialiftiihe Staat 
durch feine Erfolge verwirklicht, fondern es muß 
unfer Ziel fein, den deutfchen Arbeiter zum beften 
Dualitätsarbeiter der Welt zu machen. Wir 
Deutfchen find arm an materiellen Gütern, auch 
on Bodenſchätzen find wir nicht fo reich wie Die 
übrigen Völker, desgleichen leidet Deutichland 
unter einer ungeheuren Raumnot, jedoch in einem 
bat ung das Schickſal bevorzugt: der. Deutfche 
hat eine unerhörte fchöpferifche Kraft, die ihn zur 
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höchſten geiftigen und handwerklichen Leiftung be- 
fähigt. Diefes Kapital gilt es auszunugen. Nicht 
allein zum Segen Deutichlands, ſondern ficherlid) 
in gleichem Maße zum Segen der gefamten Welt. 

Als weitere große Aufgabe fteht vor uns, daß 
wir die Materie dem Menichen wieder. bienitbar 
machen, daß nicht der Menſch zur Maſchine, 
ſondern die Maſchine zum Inſtrumenten des 
Menſchen wird. Das vergangene Zeitalter ver- 
wechfelte Sachwaltung mit Menſchenfuhrung. 
Es hatte die beften Bankiers, die beiten In— 
genieure, die beiten Finanzgenies, glänzende Kauf- 
leute und MWirtichaftler. Seine Devile war: 
Wirtſchaft iſt Schickſal. Es vergaß aber, daß. alles 
das — wie überhaupt jede menſlchliche Ein- 
richtung — lesten Endes des Volkes wegen da 
zu fein bat,. daß über jeder Sache, über jeder 
Materie, über allem Geld diefer Erde, über aller 
Drganifation diefer Zeit der Menſch ſteht als 
Merfönlichkeit, dem alles diefeg dienftbar ift. 

Welche Inftitutionen haben wir gefchaffen oder 
werden wir noch jchaffen, um diefe. Ziele zu er- 
reihen? Zuerft: zur Schaffung einer Gemein- 
[haft dienen die Betriebsgemeinſchaften. Wir 
hoben 18 Meichebetriebsgemeinichaften, Textil, 
Drud, Papier, Stein und Erde uſw., die in 
Sparten unterteilt find. Die DBetriebegemein- 
ſchaften find Glieder der Dienftitellen der 
Deutichen Arbeitsfront. Ihnen obliegt vor allem, 
eiferfüchtig über die Gtmeinfchart ſowohl im Be⸗ 
trieb wie außerhalb des Betriebes zu wachen. Sie 
find unfere Sinnesorgane, die une jede feelifche 
Veränderung in den Maſſen miiteilen und die 
wiederum dag politiiche Wollen der Führung in 
die Mafien hineintragen. 

Um die Fähigkeiten im Deutſchen zum Wohle 
des deutichen Volkes und zum Wohle der Menſch⸗ 
heit überhaupt bis zum Testen auszunutzen, haben 
wir ein Amt für Berufserziehung ins Leben ge- 
rufen, von dem ich eine ganz beionders große 
Wirfung in der Schaffung einer gerechten So— 
zialordnung erwarte. Dieles Amt für Berufg- 
erziehung wird den jungen Menichen, wenn er 
aus der Volksſchule fommt, beraten. Es wird 
ihn auf feine Eignung, auf feine Fähigkeiten und 
auf feine Fertigkeiten prüfen und wird ihm dann 
den Beruf zuweilen, für den er geeignet iſt. Es 
genügt nicht, daß man den jungen Menidyen in 
eine Lehre tut, Sondern die Gemeinſchaft hat die 
Pflicht, Diele -Lehrlingszeit Händig zu überwachen 
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und in diefer Zeit die höchſtmöglichſte Fertigkeit 
für den jungen Menſchen zu erzielen. Lehrlings— 
werfftätten, Berufsfchulen, alles das ſoll und 
muß auf ein gemeinfames Ziel ausgerichtet werden, 
wie e8 der Führer in feiner Verordnung vom 
24. Oktober 1934 vorfehreibt. 

Aber wir verlangen nicht allein, daß das Heer 
der ungelernten Arbeiter auf ein möglichſtes 
Minimum herabgefest und. dafür dag Heer der 
gelernten Arbeiter wächlt, nein, wir werden aud) 
den Menichen in feinem Berufe nach feiner Lehr⸗ 
lingszeit dauernd betreuen und werden für feine 
Sortbildung ftändig Sorge tragen: Hierbei wird 
ung eine ausgezeichnete Fach⸗ uud Berursprefle 
helfen. Heute bereits hat diefe Fach- und Be⸗ 
rufsprefle eine Auflage von 13 Millionen Erem- 
plaren. | | 

Aus unferen gefamten Maßnahmen aber 
werden fi) die Begriffe „Lehrling, „Geſelle“ 
und „Meiſter“ herausfriftallifieren, und Die 
heutigen Begriffe, wie „ungelernter Arbeiter”, 
„gelernter Arbeiter”, „Angeſtellter“ und „„Arbeit- 
geber“, werden aus unferem Sprachſchatz ver- 
ſchwinden. Dieneue Geſellſchaftsordnung Deutſch⸗ 
lands wird ſich alsdann nicht mehr aufbauen 
auf dem Geldſack und auf dem Beſitz, ſondern 
allein auf der Leiſtung und auf. der Fähigkeit 
der Menſchen. Alsdann wird zum erftenmal 
eine gerechte Berufgvermittlung möglich fein, und 
wir werden dem Führer melden können, daß jet 
jeder arbeitsfähige Deutſche feinen Arbeits- 
platz hat. 

Um den Mitgliedern der Arbeitsfront das Ge- 
fühl der Geborgenheit zu geben, haben wir ein 
Amt für Selbithilfe, deffen Hauptarbeit gegen- 
wärtig die Fortfekung der Unserftügungen der 


ehemaligen Gewerkſchaften it. Künftig jedoch fol 


nicht allein der Deutſche nur dann, wenn er nicht 
mehr Ichaffen Tann, wenn er franf, invalid oder 
alt ift, geborgen fein, fondern »iejes Amt für 
Selbfthilfe foll vor allem dag Starke fördern, 
d. h. es fol Mittel bereititellen, um u. a. dem 
Gefellen eine Eriftenzmöglichfeit zu geben.. 
Bor allem aber werden wir in diefem Jahr 
darangehen, ‚die Unterlagen für eine wirklich 
fruchtbringende Soyialpolitif zu ſchaffen. Es if 
‚erfchütternd, wie die Menſchen auf allen Gebieten 
verfucht haben, ihr Tun und Handeln wiffen- 
Ichaftlih zu untermauern. Auf ‘ozialpolitiichem 


- Gebiet dagegen: haben wir überhaupt. Feine - 
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Forſchung und Feine haltbare wiflenichaftliche 
Erfenntnis, die unfer Tun und Handeln beein- 
Fluffen Eönnte. Hier find die Bedingungen und 
Verhältniſſe, wie die Menſchen naturgeſetzlich 
zuſammenwohnen und arbeiten muüſſen, niemals 
erfolgreich unterſucht worden. Was bisher ge- 
ſchah, ſtellte nur ein ungeheures Flickwerk dar. 


Man frage nur einmal, nad welchen Gefichts- 


punkten die Vergangenheit den Lohn feſtgeſetzt 
hat. Sie hat gefeilfcht und gehandelt, und wer 
am durchtriebenften war, der holie Vorteile für 
feine Partei heraus. Nach einem Schlüffel oder 
Syſtem dagegen iſt nie geforfdht worden. Ein 
Betriebsführer beifpielsweife muß ein tüchtiger 
Ingenieur, ein tüchtiger Kaufmann fein, das find 
alles Selbftverftändlichkeiten. Wie er aber die 
Menfchen behandeln muß, davon hat er meiftens 
feine Ahnung. | 
Nehmen wir einmal als wichtiges Beiſpiel: 
Wie finden wir einen gerechten Lohn? ‘Bisher 
war die Arbeit eine Ware, die man aushandelte 
nach Angebot und Nachfrage. Es war der moderne 
Sflavenmarft. Wir dagegen wünſchen, daß der 
Lohn als eine Anerkennung für die Leiftung des 
Menichen gewertet wird, für den geſamten 
Menſchen, nicht allein für feine Fertigkeiten in 
feinem Berufe. Der Lohn im nationalfoziali- 
ftiichen Deutfchland ſetzt fich aus unendlich vielen 
Raftoren zufammen. Aug der Berufswahl, aus 
den Arbeitsverhältniffen, aus der Behandlung. 
Das Akkordſyſtem der Gegenwart ıft dag Schänd⸗ 
lichſte, was je Menſchen erfunden haben. Das 
lgufende Band und Die Stopruhr ſind die 
Schrecken der Arbeiter, und doch kann beides in 
ein gerechtes Verhältnis zum Menſchen gebracht 
und ein gerechtes Akkordſyſtem gefunden werden. 
Allein die Art der Entlohnung, ob Stunden⸗, 
Wochen⸗ oder Monatslohn, fpielt eine ungeheure 
Holle. Das Kindigungsfpftem, der Urlaub, alles 
das find Dinge, die zum Lohn gehören. 
Zunähftmuß ich ein Exiſtenzminimum fchaffen. 


. Die Erforfhung diefes Eriftenzmenimums wird 


ungeheuer fchwer fein. Aber follte es denn un- 
möglich fein, herauszubefommen, unter welchen 


Bedingungen ein Deutfcher einfach nicht leben 


fann? Die vergangenen jahre haben gezeigt, wo 
eine Eriftengmöglichfeit aufhört und wo der Unter- 
Hang beginnt, und id) glaube, dak man das in 
Zahlen zum Ausdruck bringen kann, in denen 
die kulturelle und ziviliſatoriſche Höhe unferer 
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Raſſe einen Ausdrud findet. Die andere Grenze 
ift die Sicherung der Menfchen vor Notſtänden, 
eine gerechte Alters- und Invaliben-, Unfall- und 
SKrankenverfiherung. Auch hier werden wir neue 
Wege gehen. | 

Mer hätte fih jemals mit dem Aufbau der 
Arbeit befaßt. Ein ungeheures Gebier! Wie jeße 
ich den Hebel an, wie faffe ih den Hammer, wie 
breche ich die Steine, wie wirft die eintönige 
Arbeit am Iaufenden Band pſychologiſch auf bie 
Menihen? Ein wirflic großes Gebiet, und nichts 
ift getan worden, Feinerlei Ergebniffe find vor- 
handen, auf denen wir weiterbauen Fönnten. 
Nenn wir dem vergangenen Syſtem efwas zum 
Borwurf machen, fo ift es gerade Dies: das 
Ganze, was fih Soztalfürforge und Sozialpolitik 
nannte, war Trug und Schwindel, weil es 
Feinerlei Unterlagen hatte, die fih auf Erfennt- 
niffe ımd Erfahrungen aufbauen Fonnten. So 
wird es unfere Aufgabe fein, nicht dieſes Flid- 
werk weiterzuführen, ſondern wir werden 
Syſtem hineinbringen, wir werden ein Forſchungs⸗ 
inſtitut gründen, wo all dieſe Dinge nach der 
ſozialen, wirtſchaftlichen, techniſchen, finanziellen 
Seite geprüft und erforſcht werden. Die Er: 
gebniffe follen alsdann zur Weiterbearbeitung 
inrerfeits den befreffenden Minifterten und zum 
anderen den Zentralämtern in der D.A.F. zu- 
geleitet werden; alsdann werden diefe Ergebniffe 
der Inhalt unferer fozialpolitifhen Schulung fein. 
Wir haben insgefamt 17 Inſtitute, von denen 
vier je 500 Mann faflen Fönnen, fo daß wir 
hoffen, in weiteren fünf Jahren einen befonders 
hervorrragenden Stab von Amtswaltern in der 
Deutfchen Arbeitsfront zu haben. | 

So wird die Arbeitsfront der Selbftverwal- 
tungskörper ſein, in dem die ſchaffenden Menſchen 
ihre Belange, ihre ſozialen Forderungen und ihre 
ſoziale Stellung ſelbſt ordnen und regeln werden. 
Der nationalſozialiſtiſche Staat will weder der 
Deſpot noch die Amme der Menden, ſondern 
der väterlihe Pädagoge feines Volkes fein. Er 
fieht das Weſen der höchſten Demofrafie darin, 
die Menfchen zur intenfivften Mitarbeit an den 
zu Iöfenden Aufgaben heranzuziehen. So iſt das 
neue Deutichland unter feinem Führer Adolf 
Hitler das Deutſchland der Gemeinfhaft, der 
Treue, der Kameradfchaft, e8 ift das Deutſchland 
der Feiftung und der Anerkennung diefer Teiftung, 
das Deutfchland einer gemeinfamen Ehre. 
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Dr. Fritz Nonnenbrud: 


Der Sinn des 1. Mai 


Der Nationalfozialismus ift der legitime Erbe 
und Vollender der deutfchen Arbeiterbewegung. 
Er bat den Marrismus nicht gebrachen, um den 
deutfchen Arbeitern Rechte zu nehmen, fondern 
um die Arbeiterbewegung aus der Sadasffe, in 
der der Marrismus fie hineingebracht hatte, 
wieder herauszuholen. Gerade veil ber Natio— 
nalfozialiemus fi in den Dienft des Strebens 
der deutfchen Arbeiterfchaft nach einer gerechten 
Wirtſchaft geftellt hat, mußte er den Marxismus 
vernichten. 

As Vollender der deutfchen Arbeiterbewegung 
bat der Nationalfozialismus den 1. Mai als 
Feiertag übernehmen können. Die Neaftion hat 
nicht verftanden, daß der 1. Mai im Dritten 
Meich der Fefttag der nationalen Arbeit geworden 
ift. Hat doc die Reaktion fich fogar gegen dag be- 
rechtigte Beftreben der Arbeiterfchaft nach einer 
gerechten Wirtfchaft geftemmt. 

Allerdings ift dem 1. Mai der Flaffenfampfe- 
riiche Charakter, der ihm vom Marrisnus zuge 


fommen war, genommen worden. Die Befreiung 


des Arbeiters, die der Marxismus zu erjtreben 
vergab, ift Unfinn. Wovon foll Ser Arbeiter be- 
freit werden? Der Marrismus antwortet: Bon 
der Arbeit für andere. Aber jede Arbeit hat do 
ihren Sinn nur daher, daß fie für andere ge- 
fchieht. Der Bauer ftellt feine Erzeugnifie für 
den Snduftriearbeiter, der Indurtriearbeiter für 
den Bauer ufw. ber. Den Arbeiter von der Ar- 
beit für andere befreien wollen, heißt, ihn von der 
Arbeit überhaupt befreien wollen. : 

Aber die Arbeit foll frei werden! Erftens von 
der Ausbeutung und zweitens von der Willkür des 
Kapitals. Das Kapital beſaß die Machtſtellung, 
zu beitimmen, ob gearbeitet würde und wer arbei- 
ten konnte. Das Kapital verwaltete die Arbeits- 
pläße in der deutichen Wirtichaft. Es hat mit 
ihnen gefchaltet und gewaltet, wie es wollte. Das 
Kapital hat es Ichliehlic für wirtfhaftliche Ver- 
nunft gehalten, ſechs Millionen Volksgenoſſen 
zur Arbeitslofigkeit zu verdammen. Die Arbeit 
war dem SBelieben und der Willfür des Kopitalg 
unterftellt. | 

Weil das Kapital die Macht über die Arbeits— 
pläße hatte, konnte es die Löhne drüden. Wie in 


150 





den Kartellen die Preife möglihft hochgehalten 
wurden, wurde die induftrielle Reſervearmee dazu 
benust, die nach Arbeit fuchenden Arbeiter gegen- 
einander auszufpielen; und damit wurden die 
Löhne gedrückt. Das Spiel der Kräfte in der 
Wirtſchaft wurde verfälfcht. Es wurde in der 
Wirtſchaft ausgefchaltet und in die Politif ge- 
drängt. Das Kapital und der Marxismus ftritten 
darum, wer die VBerfügungsgewalt über die Ars 
beitspläge haben follte. Am Ende diefes Streites 
ftand nicht die wirtfchaftliche Gerechtigkeit und 
die Befreiung der Arbeit, ſondern der Bürger- 
frieg. 

Der Nationalfozialismus befreit die Arbeit, 
indem er dem Kapital die Verfügungsgemwalt 
über die Arbeitspläge nimmt. Er unterjoht nun 
die Arbeiter nicht wieder aufs neue, indem er 
diefe Derfügungsgewalt einer Bürokratie zu- 


erteilt. In diefem Falle wäre der Arbeit genau 


fo da8 Feld zur freien Auswirkung genommen 
worden, wie e8 im Kapitalismus gefchehen ift. 

Der Nationalſozialismus ſchafft das Recht 
auf Arbeit. Der Staat reißt damit die Der- 
fügungsgewalt über die Arbeitspläße gerade nicht 
an ſich, wodurch die Arbeit in eine neue Abhängig- 
keit käme. Er bricht nur die Macht des Kapitals, 
ollein beftimmen zu. können, ob und wieviel 
gearbeitet werde. 

Im SKapitaliemus galt der Satz: Kapital 


Schafft Arbeit. Da beherrfchte das Kapital die 


Arbeit. Für den Nationalſozialismus gilt der 
Sat: Arbeit fhafft Kapital. Da ift das Kapital 
zwar nicht abhängig vom Arbeiter. Das wäre 
Bolſchewismus und eine Ieere Phrafe. Vom Ar— 
beiter ift das Kapital nie abhängig, ſondern 
höchſtens von einer Megierungsclique, die vor- 
gibt, im Namen des Arbeiters zu regieren und 
dabei immer in ihrem eigenen Namen handelt: 
mit nod) ftärferer Willfür, als der Kapitalismus 
dag getan hat. Aber von der Arbeit wird 
das Kapital dann abhängig. Wenn die Wirt- 
ſchaft nad) Durchführung des Rechtes auf Arbeit 
nicht mehr beitimmen kann, wieviel gearbeitet 
wird, dann bleibt ihr nur die eine Aufgabe, für 
eine möglichſt wirtichaftlihe Zufammenfesung 
des Güter- und Leiftungsitromes zu forgen. Alg 
das Kapital die Arbeit beherrfchte, ſchränkte es 


die Arbeit ein, um die Herrichaft des Kapitals 


zu erhalten. Iſt das Kapital von der Arbeit ab- 
hängig, dient e8 zufammen mit der Arbeit dem 
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ganzen Wolke: das ganze Volk arbeitet, und die 
Wirtſchaft hat dafür zu forgen, daß die Er- 
zeugung in feiner Gliederung ſich der Gliederung 
des Bedarfs am beiten und zweckmäßigſten an- 
voßt. In diefem Bemühen hilft der Staat mit 
feiner Wirtfchaftepolitif der Wirtfehaft. Er über- 
nimmt die Steuerung der Erzeugung, die die 


Wirtſchaft aus eigenen Kräften nicht vollbringen 


fann. Bisher ift in der nationalfozialifttichen 
Agrarpolitif diefe Steuerung der Wirtſchaft am 
deutlichiten in Erfcheinung gefreten. ; 
Iſt dur das Recht auf Arbeit die Arbeit be- 
freit worden, dann ift jeder Lohndruck unmöglich. 
Das Kapital ift von der Arbeit abhängig: es iſt 
gegwungen, dem beiten Arbeiter nachzujagen und 
Leiftungslöhne zu zahlen. Der Zwang, hocdquali- 
figierte Arbeiter im Betrieb zu haben, fichert die 
Gerechtigkeit in der Entlohnung ungleich beffer, 
als noch fo füftelige Iarifabfommen. 
Die Arbeit wird nicht frei, indem der Arbeiter 
befreit wird, fondern der Arbeiter wird frei, in- 
dem die Arbeit befreit wird. Der erfte Weg führt 
zu Experimenten in der Wirtfchaft, für die das 
Volk die Koften bezahlen muß. Der zweite Weg 
führt zu einem organischen und gerechten Wirt- 
ſchaftsaufbau: zu einer Wirtſchaft, die frei if 
für den Leiftungswillen eines freien Volkes. 
Der 1. Mai hat feine Weihe erhalten durch 
die große Mede des Führers am 1. Mai des 
Sahres 1933. Mit feiner ganzen Genialität hat 


dort der Führer das eigentlihe Problem der 


nafionalfozialiftifhen Wirtichaftspolitif gepackt 
und feine praftifche Löfung entwidelt. Er ſprach 
wicht davon, wie die Wirtſchaft des deuffchen 
Sozialismus in ihren Einzelheiten ausfehen fol. 
Er fchilderte auch die künftige Einrichtung des 
Geld⸗ und Kreditwefens nicht. Eine große Politik 
fann ſich nicht mit Einzelheiten befaflen, fondern 
muß fih auf einen Grundzug ftellen. Die Neu— 
ordnung der Wirtfchaft ift ja auch ein politiſches 
und nicht nur ein fechnifches Problem. Der 
Führer ſprach als der große Politiker und nicht 
ale Wirtichaftstechnifer. Er fagte, daß der Natio— 
nalſozialismus die Beſeitigung der Arbeitslofig- 
feit als eine feiner vornehmften Aufgaben be- 
trachfe, und daß er diefe Aufgabe löſen werde. 
Das ift die Kernfrage! Eine Wirtichaft, die 
die Arbeit auf die Straße wirft, ift feine Wirt- 
ichaft, fondern ein Geſpenſt. Die nationalfozia- 
liſtiſche Wirtſchaftspolitik befaßt ſich nicht damit, 





die Einrichtungen in der Wirtfchaft neu zu ges 
ftalten, in der Hoffnung, daß die Arbeit dann 
wieder in die Wirtfchaft bineingefaugt würde. 
Umgekehrt läuft der richtige Weg: die Arbeit 
wird in die Wirtfchaft hineingepumpt, damit diefe 
überhaupt erft mal wieder zu einer Wirtſchaft 
wird. Durch feine Arbeitsbeichaffung hat der 
Nationalſozialismus diefen Weg befchritten. Die 
Einrichtungen in der Wirtfchaft paflen fih den 
Erfordernifien an, die die neue Lage ftellt. Die 
neue Lage ift gekennzeichnet durch die Mehr- 
beihäffigung. Eine gute Politik ift die, die die 
größten Wirkungen hat. Die Arbeitsbeichaffungs- 
politif bat weitreichende Wirkungen: fie zwingt 
die Wirtſchaft, ſich umzuftellen und befördert jo 
das Wachstum des deuffchen Sozialismus. 
Am 1. Mai 1933 Fündigte der Führer die Be- 
feitigung der Arbeitslofigfeit an. Die praftiiche 
Folge diefer Befeitigung wird die Verwirklichung 
des Mechtes auf Arbeit, die Freiheit der Arbeit, 
und die Abhängigkeit des Kapitals von der Arbeit 
fein. Im Wege der Arbeitsbefchaffung ift daher 
fchon der Grundfaß: Kapital fchafft Arbeit, praf- 
tifch eingehalten worden, indem der Staat die 
Arbeit inftand fette, Kapital zu ſchaffen. Am 
1. Mai 1933 hat dadurd), daß der Führer die Be- 
feitigung der Arbeitglofigfeit anfündigte, die Ge- 
burtöftunde des deutſchen Sozialismus gefchlagen. 
Am Feiertag der nationalen Arbeit wird die De- 
freiung der Arbeit, von der dann die Wirtichaft 
und das Kapital abhängig geworden find, gefeiert 
werden. Se 
Sechs Millionen Ermwerbsiofe fortzubringen, 
ift fehr fchwer. Sie werden weggebracht, wie die 
leuten Jahre bewiefen haben. Sind aber alle 
deutfchen Volksgenoſſen der Arbeitsitätte zu— 
geführt, dann ift die größte Wegftrede zum 
deutfchen Sozialismus fchon zurüdgelegt. Dann 
ift nur noch notwendig, Vorforge zu treffen, daß 
feine neue Arbeitglofigfeit entfteht. Wenn der 
Nationalſozialismus ſechs Millionen Ermwerbs- 
Iofe in den Betrieb geholt hat, ift es ihm leicht, 
zu erreichen, daß niemand, der in Arbeit ift, auf 
die Straße fliegt. Wenn aber alle beichäfttgt 
find, hebt fih die allgemeine Tebenshalfung und 
der Wohlftand der Nation. Don dem Ausmaß 
diefer Steigerung wird das deutſche Wolf ebenio 
überrafcht fein, wie e8 feinerzeit ſchmerzlich über- 
rafcht war, als die Arbeitslofenzahl ihre gigantiſche 
Höhe erreichte. 
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GERMANIEN ZUR EISENZEIT 


Von Dr. Werner Hülle 


As die goldene Zeit des Germanentums ſich 
um die Wende zum eriten Dahrtaufend vor 


unferer Zeitrechnung ihrem Ende zuneigte, ſtanden 


zwei bedeutungsvolle Mächte der neu herauf: 
ziehenden Epoche Pate: die Benußung eines aeuen 
Merfitoffes, des Eifeng, und eine langlame, 
aber ftetig wirkende Verſchlechterung 
des Klimae.') Beide Kräfte, die fcheinbar 
gar nicht miteinander in Verbindung ſtehen, be- 
wirkten grundlegende Veränderungen in der ger- 
‚manifhen Welt der Bronzezeit. Der neue Werf- 
ftoff, der diefem Zeitabichnitt auh den Namen 
gibt, wandelte bald dag Ausſehen der Itofflichen 
Kultur, insbeionderg der Warten, Werkzeuge und 
de8 Schmudes um, wenn aud dag goldgleifende 
Metall noch immer zu Schmuck verarbeitet wurde. 
Die Klimaverichlechterung bewirkte — zuſammen 
mit der natürlihen DBevölferungsvermehrung 
eines geiunden Bauernvolkes —, daf das Siede— 
Iungsland allmählich zu £lein wurde. Der Boden 
gab für die größere Bevölferungsmenge nicht mehr 


genügend Brot; wenige Mißernten in aufein-- 


1) Siehe „Schulungsbriefe“ IL.4 S ııı 
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anderfolgenden Jahren genügten bei den da— 
maligen Schwierigkeiten des Ernteausgleichs, um 
einzelne Stämme in bittere Not zu bringen. So 
blieb feine andere Wahl: die junge Mann'chaft 
mußte im Frühjahr ausziehen, um ſich neues Land 
zu erobern, um auf eigener Scholle einen neuen 
Hausitand zu gründen. So folgte auf die gol⸗ 
dene Zeit der Germanen eine Wander- und 
Kampfzeit, eine eiferne Zeit. Schon um 
1000 vor unferer Zeitrehnung beginnt scner 
große Zeitabichnitt, den die Geſchichte in feinem 
fpäteren Teil als germanifhe Völkerwanderung 


zu bezeichnen pflegt. 


Die Technik der Eifenbearbeitung. 


Es mag auffällig erfcheinen, daß das Eiſen erft 
fräter im Haushalt des vorgeichichtlichen Ger— 
manen Verwendung gefunden hat alg die Bronze, 
die als „Legierung“ doch ein komplizierter Werk 


ftoff ift. Aber dem Menſchen der Vorzeit ift es 
zunächſt wohl gar nicht zum Bewußtſein gefom- 


men, daß bier eine Zufammenfesung aus ver- 
ſchiedenen Metallen vorliegt, da nad neueren 


16 





1 


9 
TE 


Unterfuhungen die älteften Bronzen aus einem 
Gebiet ſtammen, in dem Zinn im Ausgangs. 
material des Kupfers ſchon enthalten iſt. Erit all. 
mählich hat er dann gelernt, dem „grünen Stein‘ 
das Zinn zuzufügen. Vor dem Eifen bot aber die 
Bronze den gewaltigen Vorteil, daß man die 
brongenen Stüde durch Gießen in die gewünſchte 


Form bringen fonnte, während es in der ganzen 


vorgeichichtlichen Zeit nicht gelang, Gußeiſen her- 
uftellen. Die DBerarbeitung Bes 
Eifens geſchah vielmehr aus» 
fhblieglib durch Hämmern und 


Schmieden. | 


So ift «8 erflärlih, daß das Eifen zunächſt 


wenig Beachtung und Verwendung fand, trokdem 


feıne Gewinnung und Verarbeitung keineswegs 
ſchwieriger als die der Bronze war. Es ift deshalb 
auch nicht fo fehr wichtig, ob das Eifen zuerit in 
Ägypten oder Vorderafien, in Weft- oder Mittel- 
europa auftritt und zunächſt nur als Seltenheit 
meift im Schmuck verwendet wurde. Alg dann 
um die Sahrtaufendwende das Eifen immer mehr 
in den DVordergrund kommt, und zwar faſt 
gleihzeitigimSüdenundimflor- 


den, da kann der Grund dafür auc nicht irgend- 


eine technifche Meuerfindung gewelen fein. Viel- 
mehr müffen wir ihn darin ſuchen, daß die Kupfer- 
vorräte allmählich immer Enapper wurden und 
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daß man deshalb zur ftärferen Verwendung des 
Eifen überging. Jedenfalls fehen wir, daß der 
einit blühende Bergbau in den Oſtalpen plötzlich 
abbricht. Bölferbewegungen und Schieffale mögen 
mitgewirkt haben, vielleiht hat bier auch die 
Klimaverfchlehterung ihre Hand im Spiel ge 
habt und die Wafferhaltung der Untertaabaue 
unmöglich gemacht. Das Eifen brauchte nicht erft 
mühſam aus dunflen Schädten heraufgeholt 
werden: Moteifenfttein und Draun- 
eifenftein finden fih in den feinen Ablage: 
rungen (Seifen) der Flüffe und können durch 
einfaches Waſchen gewonnen werden. Auch dus 
Mafeneifenerz, das in fumpfigen Nie— 
derungen zu finden ift, war im norddeutſchen 
Flachland nicht allzu felten. | | 
Verfolgen wir einmal einen folhen Eifen- 
Ihmied der Vorzeit bei feiner Arbeit, fo 
wie fie der Spaten im Giegerland, in 
Schleſien und Thüringen erſchloſſen hat. In 
Lederbeuteln oder geflochtenen Körben hat er 
die braunen und roten „Steine“ geſammelt. 
Am Weſtabhang eines Tales wird ein Einſchnitt 
von drei bis vier Meter Länge und zwei Meter 
Breite hineingetrieben. Eine Lage flacher Steine, 
mit Lehm überſtrichen, findet als Boden des 
Herdes Verwendung. Darüber wird eine Kuppel 
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aus Lehm und Steingrus aufgebaut, die durch ein 
Ge üft aus Holzitäben geſtützt iſt. Oben bleibt eine 
Dffnung von etwa einem halben Meter Durd)- 
mefler, die fogenannte Gicht. An der Talfeite deg 
Schmeljofens werden etwa 25 Zentimeter über 
dem Boden des Herdeg drei Düfen in den Mantel 
dert Kuppel gebrochen, zu denen man einen bejon- 
deren, zwei Meter langen Windzufuhrfanal aus 
Steinplarten anlegt. Im Schmelzofen werden ab- 
wechſelnd Tagen von Eichen⸗ und Buchenholzkohlen 
und Eiſenerz geſchichtet und ein Schmelzzuſchlag 
aus Kalkbrocken. Wenn dann eines Tages ein 
tüchtiger Weſtſturm über die Wälder brauſte, 
dann war es Zeit, den lodernden Feuerbrand in 
den Rachen der Ofen zu ſtoßen und den Flammen 
die Arbeit des Schmelzens anzuvertrauen. War 
das Feuer herabgebrannt, dann wurde der Ofen 
aufgebrochen und die ſogenannte Cup pe heraus— 
geholt. Durch wiederholtes Schmieden und Häm- 
mern wird fie von den Schladen befreit und ent- 
weder fofort verarbeitet oder in einer beitimmten 
Serm, der fogenannten Maffel, verhandelt. 

- Für befondere Zwede mußte das Eifen aud 
noch gehärter werden, befonders die Schneiden der 
Schwerter und Dolchklingen erfuhren eine ſolche 
Behandlung. Auch bier half man fidy wie bei der 
Bronze mit Schmieden und Hämmern. Eine 
Menerfindung war das Schmieden im Gefenke, 
d. h. das Hineintreiben in eine feite Sorm. DBefon- 
ders Eunfifertige germaniihe Schmiede bradıten 
es zur Meiiterichaft im fogenannten Damas- 
zieren der. Klingen, d. h. im Zufammen- 
ſchweißen von weichen und harten Blättern. Ver— 
wandt damit war die ebenfallg geübte Technik der 
Tauſchierung, bei der Silber: oder Gold- 
ftücfchen in dag Eifen eingehämmert wurden, meift 
in zierlihen Ornamenten. Sogar ein chemifcher 
Vorgang, das Äsen eines Ornamentes mit Hilfe 
eineg fäurebeitändigen Wacſes, war bei den Oſt⸗ 
germanen ſchon bekannt. 

So iſt es nicht verwunderlich, daß die Schmiede 
im Volksglauben als beſonders geſchickt und mit 
geheimnisvollen Kräften begabt galten. Wie- 
landder& dmied iſt eine jener fagenhaften 


Geſtalten. Er beſaß foviel geheimes Willen, daß 
‚fein Herr nicht mehr ohne ihn auskommen konnte. 
Er ließ ihm die Sehnen feiner Füße durchſchnei— 


den, damit er ihm nicht entfliehen konnte. Aber 
Wieland läßt ſich nicht beugen: er ſchafft ſich 


Flügel, und „wie ein Schwan aus dunflen Flu— 
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ten, flog der Held empor’. So wurde Wieland 
sum Symbol der uralten Sehnſucht des germa⸗ 
niſchen Menſchen, der auch aus der tiefſten Not 
ſich aus eigener Kraft zum Flug in die Höhe er⸗ 
hebt. 


Der germaniſche Ausgriff nach Oſten. 


Um das Jahr 1000 vor unſerer Zeitrechnung 
waren die Germanen ſchon überall, beſonders im 
Weſten und Oſten, aus ihrer alten Heimat im 
weſtlichen Oſtſeegebiet vorgedrungen.“) Gerade 
im Oſten lockte fie neues Siedelungsland: fein Ge- 
birgswall verfperrte hier den Wanderweg, foweit 
dag Auge fchweifte, war endlofe Weite zu fehen. 
Sanft gewellte Hochflächen boten günftige Sied— 
Iungsmöglichfeiten befonders an den Rändern der 
von Flüſſen durchzogenen weiten Talauen. 

So ganz ungefährlich waren dieſe Wanderzüge 


damals nicht. Wenn im Frühjahr die junge 


Mannſchaft, die ſich zumeiſt aus den jüngeren 
Bauernſöhnen zuſammenſetzte, bei denen aber auch 
ſchon mancher Weib und Kind auf einem hohen 
vierrädrigen Wagen mitführte, auswanderte, fo 
zogen fie einem dunklen Schickſal entgegen.) 
Wohl waren ſie zunächſt gegen die dringendſte 
Not geſchützt durch die Vorräte, die ſie an Ge— 
treide und Vieh mit ſich führten, aber es lauerten 
mancherlei Gefahren am Wege. Die gewaltigen 
Uritromtäler Oſtdeutſchlands mit ihren Seen- 
fetten, Sumyf- und Moorflähen waren nur an 
wenigen Stellen zu überjchreiten. Gerade diefe 
Stellen waren aber von den ehemals allein- 
berrichenden Bewohnern Dftdeutichlande, den 
Zrägern der fogenannten laufigifchen Kultur, durch 
gewaltige Befeſtigungen aus Holzpalifaden und 
Erdwällen befonders geihüst. Es waren Died 
illpriſche Völkerſtämme, die ihrer Herkunft nach 
nichts mit Slawen oder Wenden zu tun hatten, 
fondern die fchließli infolge der germanifchen 


Angriffe im Morden und Weiten, der keltiſchen 


im Südweiten und der ſkythiſchen im Süden, fait 
ganz Oſtdeutſchland räumten. Manche friegeriiche 
Augeinanderfegung mag ſich an folden ftrate- 
giſchen Punkten abgefpielt haben. Sieg oder 
Untergang war die Parole für den Angreifer. 
Leider hören wir aud ſchon damals von manchem 
Bruderzwift germanifcher Stämme. Die weite 
Ausbreitung über die ausgedehnten Ebenen Dit. 





= Siede Karte, „Schulungsbriefe“ IL, 4 S. 
3) Siehe Abbildung, Seite 152/153, 














deutſchlands hatten es mit fi) gebracht, daß all- 
mählich fi) Unterfchiede in Sprache, Sitte und 
Brauch zwiſchen den einzelnen germaniichen 
Stämmen bemerkbar machten. Sie werden in der 
Sprache faum größer gewefen fein, als etwa die 
heutigen Unterfchiede zwilchen einem Bayern und 
einem Niederdeutſchen. Aber fie genügten doch, 
um die Stimme des Blutes zu übertönen. So ge- 
ſchah es nicht felten, daß ein germanifher Stamm 
dem anderen die fruchtbaren Ader ftreitig machte 
und viel edles germanifches Blut ift in mörde- 
rifchem Bruderfampf unnüß gefloflen. 


Die frühgermanifchen Wanderungen: Baſtarnen 
und Skiren. 


Es iſt das Verdienft des Altmeifters der ger- 
menifchen Vorgeſchichte, GuftafKoifinne, 
daß er mit Hilfe der Bodenfunde die Wande- 
rungen der germanifhen Stämme nah Oſten 
darzuftellen verfuchte. Durch den Ausbau feiner 
Forſchungsweiſe ift e8 gelungen, heute ſchon eine 
ganze Anzahl ſolcher Wanderungen im einzelnen 
zu verfolgen. | 

Am Ende der Bronzezeit fondert ſich in dem 
Gebiet an der unteren Weichfel eine Kultur vom 
germanischen Heimatland deutlich ab, die ſich bald 
anf dem Kolonialboden Fräftig entwidelt. Ihre 
Träger find die Oftgermanen. Das Heimatgebiet 
dieſer Oftgermanen lag im öftlihen Hinter- 
pommern, weſtlichen Weltpreußen und nordwelt- 
lichen Polen. Zwiſchen 800 und 650 vor unferer 
Zeit ift hier eine ftarfe Bevölferungszunahme in 
den Gräberfeldern zu beobachten. Eine befondere 
Sitte der Totenehre erregt unfere Aufmerkfam- 
feit: die Aſche des Toten wird zuweilen in einem 
Gefäß beigefegt, dag deutlih ein menid- 
liches Geſicht daritellen fol. Die Aus- 
führung ift dabei fehr verichieden: von Formen, 
bei denen nur Augen und Naſe angedeutet find 
big zu Eleinen Kunitwerfen, die fo lebendig find, 
daß man an Porträtähnlichkeit denken fann. Da 
fih häufiger au Fleine Bronzeringhen an den 
Ihren und eingeriste Schmuddarftellungen auf 
dem Gefäßkörper finden, mit deren Hilfe man 
deutlich Männer- und Frauendaritellungen unter- 
ſcheiden kann, ift es möglich, daß es fich bei diefen 
Gefihtsurnen um Darftellungen der Verſtorbenen 
handelt. | = 

In anderen germaniichen Gräbern diefer Zeit, 
die durch die gleichartige Beſtattung in einer fo- 
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genannten Steinfifte fi fofort zu erkennen 
geben, wurde die Aſche des Toten in Urnen ver 
wahrt, die ein Haus nahbilden. Wir nennen fie 
deshalb Haus ur nen. Auch die Formen diefer 
Häufer find verſchieden: neben Rechteckhäuſern 
treten Rundhütten auf. Durch Vergleiche mit den 
durch den Spaten befanntgewordenen Häufern 
des Lebenden hat man erweilen Eönnen, daß dabei 
meift Speicher- oder Vorratshäuſer nachgebildet 
wurden.!) Wie ein Blitzſtrahl erhellt eine ſolche 
intereflante Iatfache das Dunkel, das ſich über 
die Vorftellungen unferer Vorfahren vom Ven- 
feits gelegt hat. Sie ift ein greifbarer Beweis 
dafür, daß unfere DVBorfahren den 
Glauben an eine unferblide 
Seele beſeſſen baben. | 

Etwa zwilchen 650 und 500 vor unferer Zeit 
erweitert fihb das GSiedlungsgebiet der Früh— 
germanen beträchtlich; nach Often zu befegen fie 
die weitlichen Teile von Ditpreußen einichlieglic 
Eamland, nah Eüder und Südoſten nehmen fie 
den Trägern der Lauſitzer Kultur Pofen, die nörd- 
lihften Teile von Kongreßpolen, Niederichlefien 
und Teile von Mittelichlefien ab. In diefe Zeit 
gehört die fchon erwähnte Zerftörung der Iau- 
ſitziſchen Wehranlagen, vielleicht Finder aber aud) 
da und dort eine Vermiſchung mit diefer Bevsl- 
kerung ſtatt. Auch die Beitattungsfitten erfahren 
eine Änderung; neben das Steinfiftengrab tritt 
das fogenannte Glodengrab, bei dem ein 
greßes Tongefäß umgefehrt über die Graburnen, 
gleichſam als Schuß, gedeckt wird. Zwiſchen 
500 und. 300 verihiebt fih auch dag Schwer- 
gewicht dieſer Kultur neh dem Süden, nad) 
Schleſien, Pofen und Kongregpolen.’) Deutlich 
lönnen wir an den Funden zwei verichiedene 
Wanderwege erfennen, die von hier aus nad 
Süden führen: ein Weg geht von der Weichfel 
über den Bug zum Dujeſtr und Schwarzen 
Meer, ein anderer führt quer durch Süd— 
wolhynien zum mittleren Dniepr und ebenfalls 
zum Schwarzen Meer. Im Stammgebier hören 
die Funde dagegen um 300 v. d. Zr. auf, bie 
Delegung der großen Friedhöfe bricht um diefe 
Zeit überall ab. Wir fönnen diefe Vorgänge nur 
fo deuten, daß wir hier eine Wanderung 
von germaniſchen Stämmen an 
nehmen, die von Oſtdeutſchland aus 

9 Siche Abbildung. 

5) Siche Karte. 
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biszum Shwarzen Meer über Tau 
fende von Kilometern gegangen ift. 

Auh die Mamen dieſer oftgermanifchen 
Stämme fönnen wir feftlegen, die als erfte diefe 
ungeheure Teiftung vollbracht haben: es waren 
die Baftarnenund Stiren. Schon ihre 
Namen find wichtig, denn fie fagen uns etwas 
über ihre raffifche Zufammenfeßung aus: Baſtarne 
itt offenbar dasſelbe wie Baſtard, d. h. alio 
Mifchling, während in dem Namen der Sfiren 
ein Ähnliches Wort wie „ſchier“, d. h. alſo „rein, 
enthalten if. So erfahren wir ſchon aus den 
Namen, daß der eine Stamm offenbar unterwegs 
fit vermifcht hat mit fremden Bevölferungsteilen, 
während der andere ſich rein erhielt. Um 200 y. 
d. Zt. werden die Baſtarnen von einem grie- 
chiſchen Schriftiicher als „Ankömmlinge“ am 
Schwarzen Meer bezeichnet, e8 ift eine der eriten 
Erwähnungen der Germanen in dem antifen 
Schrifttum überhaupt. Dort an den fruchtbaren 
Geſtaden des Schwarzen Meeres hatten die han- 
deisbefliffienen Griechen blühende Kolonieftädte 
angelegt. Die Baltarnen waren bald gefürdtete 
Nachbarn diefer griechiſchen Kolonialftädte, und 
eine von ihnen, die Stadt Olbia, mußte ihret- 
wegen in aller Eile ihre Etadtmauern in Stand 
feßen lafien, wie uns eine Inschrift erzählt. 

Bon den fonftigen Schickſalen der Frühger- 
manen in Südrußland wiflen wir nod verhält: 
nismäßig wenig. Eine Zeitlang Fämpften fie auf 
feiten der Mazedonier gegen die Ihrafer und 
Römer, dann verfuchte ein Zeil der Baſtarnen 
fürlih des Balkan im heutigen Bulgarien fi 
niederzulaffen. Dort wurden fie im Sabre 29 zu- 
fommen mit den Möfern und Geten und fpäter 
nocheinmal von dem Prokonſul Eraffus nit Lifi 
und Verrat geichlagen und teilweife vernichtet. 
Ein großes Siegesdenfmal des Profonfuls bei 
Adamfliffi in der Dobrudicha berichtet. uns von 
diefen Siegen und hat ung zugleich eine Meihe 
von Darstellungen der Baitarnen überliefert. Da 
fehen wir die fchön gewachſenen Germanengeital- 
ten mit dem fennzeichnenden Haarknoten, den lan- 
gen Holen und mit ihren hohen zweirädrigen 
Karren dargeitellt, ſogut es eben die Steinmesen 
des römischen Heeres meißeln Fonnten. Auch 
die - griechiſchen Künftler haben damals Diele 
ſchmalgeſichtigen feingkiedrigen Germanen mo— 
defliert, wie ung wenigiteng ein erhaltenes 


Marmorköpfchen bezeugt. Wir erfehen daraus, 











daß, wenn diefe frühgermaniihen Stämme auch 
als Eroberer auftraten, fie doch auch den Griechen 
Achtung abnötigten.‘) Ihre Zahl war offenbar 
zu ſchwach, als daß fie fih in Südrußland ſchon 
hätten behaupten können, aber es erfüllt ung 
doc mit Bewunderung, daß germanifche Stämme 
ibon fo früh den weiten Wanderweg zum 
Schwarzen Meer beichritten haben. 


MWandalen, Burgunden und Rugier. 


Nach dem Abbruch der frühgermaniſchen Grä- 


berfelder etwa um 300 v. d. Zt. iſt in Oſtdeutſch⸗ 
land eine deutliche Siedelungslücke zu verzeichnen, 


die fi erft wieder zu Beginn des 1. Jahrhunderts 


v.d. Zt. fchließt. Eine neue dichte Beſiedlung 
tritt jest auf, deren Kerngebiet dag mittlere Ober- 
tal, die NMiederlaufis, der nördliche Teil von 
Schleſien big in die Gegend von Breslau ift. Es 
find die Wandalen, die von weıther ‚hier 
einwandern. Wieder fagt uns ihr Name etwas 
über ihre Herkunft: Die Nordfpise von Jütland 
hieß früher Vendinfiel, Bendil, und Kap Skagen 
war urfprünglih Dendilfkagi.’) Die Infel See- 
land wurde früher Silund genannt, und ein 
Hauptſtamm der Wandalen waren die Sitlingen. 
So ift e8 fehr wahrſcheinlich, daß dieſe neuen ger- 
maniihen Stämme aus Vürland und Seeland 
nach Oſtdeutſchland gefommen find. Wielleicht hat 
tie Nordſee mit einer gewaltigen Springflut 
ihnen Eoftbares Land geraubt, und ale kühne See- 
fahrer haben fie auf ihren Schiffen über die Oſt— 
ſee hinweg oderaufwärts neues Land geſucht. 
Auch diefe Einwanderung ift nicht ohne Kampf 
abgegangen, da die Wandalen in Mittelichlefien 
auf die keltiſchen Bojer fließen, die ſchon um 
400 Dberfchlefien und das fruchtbare Lößgebiet 
wifchen Oder und Gudeten von Böhmen ber in 
Befiß genommen hatten. Auch der füdliche Teil 
der früheren Provinz Pofen und ein Teil des an- 
grenzenden Kongreßpolens fiel den Wandalen an- 


heim, der öftlihe Teil feste fih im ſüdweſtlichen 


Dftpreußen und dem benachbarten Polen nördlich 
des MWeichielbogens feit. 

Mehrere Jahrhunderte bleiben die Wandalen 
in dieſem Gebiet als echtes Bauernvolk ſitzen und 
wir finden fie auch bei dem von Marbod ge 
gründeten germanischen Völkerbund. Beſonders 
in Miederfchlefien Fann man von 200 bis 300 


6) Siehe Abbildung. 
2) Siehe Karte. 
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n. d. Zt. eine ftarfe wandalifche Beſiedlung nad». 
weiſen. Einzelne öftlihe Stämme, fo die Has. 
dingen, wandern fchon gegen Ende des 2. Dahr- 
hunderts in Ungarn ein. Dagegen treten in Mit- 
telſchleſien zwiſchen Oder und Zobten neue Örup- 
pen auf, und zwar die ſchon genannten Silingen. 
Aus dem Zobten, dem fogenannten Sting, haben 
diefe germanifhen Stämme ihr — ge⸗ 
habt. 

Die Kultur der Wandalen, die 
ganz zu Unrecht in den Verdacht 
befonders rober Kulturvernid- 
tergefommenfsind,iftvonbewun- 
dBernuswerter Höhe.) Die Toten werden 
bei ihnen verbrannt und die Alche häufig mit 
den Reſten des Sceiterhaufens in Urnen oder 
fogenannten DBrandgruben niedergelegt. In der 
Eiſentechnik feinen die Wandalen Meifter ge- 
weien zu fein; lange zweifchneidige Eiſenſchwer⸗ 
ter, verzierte Lanzenſpitzen und halbrunde Schild- 
buckel Tegen davon Zeugnis ab. Ganz beion- 
ders verdient aber dag wandaliiche Kunſtgewerbe 
hervorgehoben zu werden, defien Proben ung z. B. 
in den berühmten Köntgsgräbern von Saerau 
bei Breslau entgegentreten.”) „Den Gipfel fein- 
ften Geſchmacks in Abmeffung der Form und in 
Schönheit der Verzierung, der an frühgeichicht- 
lihen Kunſtwerken der erften vier Jahrhunderte 
überhaupt erreicht worden ift, den Glanzpunkt 
aller frühgermaniſchen Hinterlaſſenſchaft inner- 
halb Deutſchlands, ftellen die Fibeln aus den drei 
Königsgräbern des Ichlefiichen Wandalenitammes 
zu Sacrau bei Breslau dar’ (G. Koſſinna). 
Dieben reich mit Körnchen und Fadenzier ge 
ſchmückten fogenannten Dreirollenfibeln von edler 
Formgebung fanden fid in einem Grab acht hafb- 
mondförmige Goldanhänger, die einen wunder- 
baren Halsſchmuck bildeten. 

: Kurz nah dem Übertritt der Wandalen auf 
die füdliche Oftfeefüfte folgen ihnen von Süd— 
ſchweden und DBornholm fommend die Bur- 
gunder. Sie freiben einen Keil zwiſchen dag 
urfprüngliche wandaliſche Siedlungsgebtet, jo daß 
die wandalifhe Gruppe im füdlichen Oftpreußen 
fortan für fich felbft weiter beſteht. Der alte 
Name von Bornholm „Burgundarholm“ weift 
uns deutlich auf das Heimatgebiet der Burgunden 
hin. Die Abnahme der Grabfunde in dieſer Zeit 

8) Siehe „Schulungsbrief“ 6, 1934. 

9%) Siehe Abbildung. 
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auf Bornholm und der angrenzenden ſchwediſchen 
Küfte und die gleichartige DBeftattunggfitte, dag 
fogenannte Brandgrubengrab diesfeit? und jen- 
feits der Oftfee, flimmen damit gut überein. Die 
Stoßrichtung der Einwanderung ging jum nörd- 
lihen Hinterpommern und Weftpreußen, von da 
breiteten fi die Burgunder nah Süden und 
Siüdoften aus. Durch dag weftpreußiiche Weichfel- 
land drangen fie in den nördlichen Teil von Pofen 
und das nordweftliche Kongregpolen fowie in die 
Neumark ein, wo wir überall burgundifche 
Brandgrubengräber finden. 

Etwa zu derfelben Zeit, als die Burgunden zu 
Beginn des letzten Dahrhunderts v. u. Zt. ein- 
wandern, erfcheinen im Gebiet der unteren 
MWeichiel die Mugier. Von weither trugen fie 


ihre Schiffe. Nogaland, Nugierland lag im füd- 


weftlichen Norwegen, auch fie wird der „Simbul- 
winter” aus ihren nördlihen Siegen vertrieben 
haben. Auch fie verfuchen fih neben den früber 
eingewanderten Stämmen Siedlungsland zu ver- 
ſchaffen. Die Burgunden weichen allmählidy nad) 
Süden aus. Im 3. Dahrbundert ift die burgun- 
diſche Weftgrenze in der Nähe von Berlin und 
zahlreiche burgundifche Funde find in der Nieder— 
und Oberlaufiß fowie im Oſten Mitteldeutſch— 
lands feftzuftellen. Zeilweife wandern die Bur⸗ 
gunden fchon im dritten Jahrhundert durch Mit- 
teldeutſchland nah Welten bin aus, denn fchon 
am Ende diefes Jahrhunderts erfcheinen fie in der 
Maingegend. Um 370 erfahren wir von heftigen 
Kämpfen zwiſchen Burgunden und Alemannen 
um die Salzquellen bei Schwäbifh- Hall. Mit 
den Burgunden zufammen überfchreiten um 406 
die Wandalen, deren Hauptmafle ebenfalls nad) 
Weſten gewandert ift, den Rhein, um in Gallien 
einzufallen. Ein Teil der Wandalen, befonders 
offenbar die GSilingen, find allerdings in der 
Heimat zurücgeblieben, fie haben ſogar big zur 
Einwanderung der Slawen fich gehalten. 


Die Goten und Gepiden. 


Eine ganz befondere Stellung in den frühen 
Wanderungen der germanifchen Stämme, die alle 
aue dem Mutterboden des Mordeng ausgehen, 
nehmen die Goten und Gepiden ein. 
Während nämlich die bisher genannten oſt— 
germanifchen Stämme alle im wefentlichen weft- 
Tid) des Bug bleiben und durh Pommern und 
Weſtpreußen, Weftpolen und Schlefien nad) dem 
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Kreuzungspunft der Oder und der Weichfel mit 
der March ziehen, haben die öftlihen Stämme, 
die Boten und Gepiden, von vornherein eine 
andere Stoßrichtung. Ihre Heimat lag wahr- 
fheinlid in Öfter- und Weſtergötaland, von da 
zogen fie über die Inſel Gotland zur gegenüber: 
liegenden Küfte, d. h. alfo an die Küfte zwifchen 
Windan, Libou und Memel. Jordanes, der 
Geſchichtsſchreiber der Goten, der ihre alten 
Heldenlieder als Quellen noch zur Verfügung 
hatte, berichtet von drei Schiffen, die damals 
hintereinander gekommen feien. Man vermutet, 
daß damit drei Stämme der Goten gemeint 
waren. Die lebten, die anfamen, waren die 
Gepiden, die dann die Rugier aus ihren Sitzen 
am MWeichfeldelta vertrieben. Im Gegenſatz zu 
den anderen oftgermanifchen Stämmen ver- 
brannten die Goten ihre Toten nicht. 

Gegen Ende des zweiten Jahrhunderts beginnt 
die Abwanderung der Goten aus Dftpreußen, be- 
fonders aus Samland und Natangen. Jordanes 
berichtet ung in außerordentlih anfchaulicher 
Weiſe von diefem Wanderzug. Sie kommen de- 
bei an einen Fluß, der von fchwanfenden Sümp⸗ 
fen und bodenlofen Untiefen umgeben war. Die 
ganze Gegend erfchien ihnen völlig weglos und 

nfahrbar. Eine Brücke oder Brückenſtraße, eine 
Art Knüppeldamm, wird gebaut, aber e8 ereignet 
fid) dabei ein großes Unglück. Als die Heermaffen 
die Brücke paffiert hatte, ftürzte fie zufammen. 
Diefes weglofe Sumpfgebiet kann nur dag Pripet- 
beefen in Polefien gewefen fein. Die Wanper- 
richtung von der Memel her führte die Goten 


durd die Pripetfüimpfe, es ift derfelbe Weg, auf 


dem fchon über zwei Jahrtauſende früher die indo- 
germanischen Wanderzüge nad) dem Südoſten ge⸗ 
gangen waren!”). 

Nah der Überſchreitung dieſes poleſiſchen 
Sumpflandes kommen die Goten an einen ge— 
waltigen Fluß, in dem wir unſchwer den Dnjepr 
erfennen Eönnen. In diefem Flußgebiet erreichen 
fie Dium, dag Auenland, ein fruchtbares Ader- 
land mit großem Reichtum an Früchten, Wild, 
Geflügel und Fifhen. Damit ift fiherlid das 
fruchtbare Waldfteppengebiet Südrußlands ge- 
meint, das ſich zwifchen dem — des 
Dujepr und Don ausbreitet. 

In dieſem fruchtbaren Gebiet verweilten die 


Goten einige Zeit und hier trat auch langſam eine 


10) Siehe „Schulungsbriefe“ II, 3. Folge, S. 82. 
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Spaltung ein, die wir als die Trennung in Oſt- 


und Weitgoten bezeichnen Fönnen. Die Oft- 
goten dringen Fühn in dag unendlich weite fiid- 
ruſſiſche Steppengebiet ein und richten ihr Haupt- 
augenmerf auf die Sicherung der öftlichen Gren⸗ 
jen und die Eroberung der Halbinfel Krim. Sie 
werden dabei von den wilden Herulern unter- 
ftüst, die ſich öftlich vom Don am Aſowſchen Meer 
als Prellbock gegen die öftlichen Nomadenvölker 
anſiedeln laſſen, ein Vorgang, der erſt viel ſpäter 
in der Geſchichte in der Verpflanzung der Koſaken 
als Grenzwehr gegen die Türken eine auffallende 
Parallele hat. 

Die Weſtgoten ſetzen dagegen alles daran, 
die Länder weitlih vom Bug, Dujeſtr, Pruth 
und Sereth zu erobern. In mannigfachen Kämp- 
fen mit den Nömern erreichen fie ſchließlich, daß 
vom Jahr 280 ab die Donau die Nordgrenze des 
römifchen Reiches wird. Mit den wandalifchen 
HNasdingen bilden fie fpäter ein gewaltiges 
Weſtgotenreich. 

Die Oſt got en erreichen um 200 dag Nord⸗ 
ufer des Schwarzen Meeres Wie vor 
ihnen Baſtarnen und Skiren, erobern aud) fie die 
griechiichen Kolonieftädte und wir hören von 
kühnen Kaperfahrten auf dem Schwarzen Meer. 
Auch nad dem DOften und Morden dehnt ſich dag 
Gotenreich gewaltig aus. Einglängendes 
germaniſches ReicherſtandinSüd— 
rußland. Unter dem letzten oſtgotiſchen König 
Ermanarik vereinigte die ſtaatenbildende Kraft 
der Germanen alleslandzwiihenKar- 
pathben und Ural, zwiſchen Ditfee 
und Shwarzgen Meer, in einer Hand. 
Das ift eine Austehnung, die das europätiche 


Rußland erft wieder in der Neuzeit erreichen 


fonnte. 

Natürlich fpiegelt fih der Glanz diefes ge- 
waltigen Königreiches au in den Bodenfunden 
wider. Beſonders am Rand der Walditeppe, in 
der Gegend von Kiew, Tichernifow und Poltawa, 
ift ein großes Zentrum oftgotifher Kultur ge- 
weſen. Ebenfo läßt fih ein Wanderfirom durd 
die MWalditeppen Zentralrußlande nad) dem Dfa- 
tal, und ein zweiter durd das Wolgafteppengebiet 
zur Kama bis an den Weſtabhang des Ural feft- 
ftellen. Offenbar war der Pelzgreihtum 
dieſer Gebiete der Anreiz zu ihrer Beſiedlung. 

Die reihen Grabfunde zeigen etwa feit dem 
3. Sahrbundert den Glanz der durd Fünftlerifch 
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wertvolle. Stücke ausgezeichneten ſpätgrie chiſch⸗ 
germaniſchen Miſchkultur. In Südrußland, im 
öſtlichen Rumänien, in Oſterreich, Ungarn und 


Schleſien macht ſich dieſer gotifhe Rultur- 


from bemerkbar, ſelbſt nach Mitteldeutſchland 

reicht er herein. In Skandinavien bildet ſich 
unter ſeinem Einfluß ein ganz neuer Stil heraus. 
Man muß ſich wohl vorſtellen, daß alle dieſe präch- 
figen Schmuckſtücke in Goldſchmiedewerkſtätten 
enfftanden find, die an die Höfe von vornehmen 
Fürften gefnüpft waren. Daraus erklären fi 


die oft erftaunlich weiten Wanderungen, die ſolche 


Schmuckſtücke gemacht haben, und die aefeßmäßige 
Fortentwicklung ihrer Form. Viele techniſche 
Meuerungen werden von dieſen germanifchen 
Goldſchmieden aufgenommen: wunderbare Fili- 
granarbeiten, die Verzierung mit Halbedelfteinen 


in aufgelöteten Zellen, der Keilfchnitt und die . 


Tierfopfverzierung, dag eingepreßte Sternorna- 
ment, Silber- und Goldblehfibeln. Aber man 
muß dabei aud feititellen, daß alle diefe Neue⸗ 
rungem nur deshalb von den germanifchen Künft- 
lern übernommen wurden, weil fie dem germa- 
nifchen Kunftempfinden entipradhen, dag in der 
malerifchen Belebung der Flächen eine ureigene 
Fünftlerifche DBeranlagung zum Ausdrud brashte. 
Bon den naturaliftiihen Darftellungen des grie- 
chiſchen Stiles hat dagegen fo gut wie nichts Auf- 
nahıne gefunden. 

Aber nicht nur im ftofflichen Beſitz hat diejer 
gewaltige germanifche Angriff nah Oſten neue 
Anregungen gebracht, auch in der geiftigen Kultur 
fönnen wir verfolgen, wie manches Meue art 
gemäß verarbeitet wird. So wird vermutet, daß 
damals die Run en ſchr i ft von einem Fleineren 
Kreis gebildeter Goten zuerſt in Anwendung ge⸗ 
kommen fei. Es iſt dabei allerdings darauf hin- 
zumeifen, daß die Entwiclung einer Schrift im 
Morden durchaus ſchon früher vorbereitet war. 
Die bronzezeiflihen Selsbilder find ja ſchon eine 
rt Bilderfhbrift, aus anſchaulichem 
Denfen geboren. Aber die eigentlihen Nunen- 
zeichen treten erft etwa am Ende des 2. Jahr 
bunderts n. d. Zr. in den Funden auf. Beſonders 
Sanzenipisen aus Eiſen werden jetzt mit dielen 
Runen gezeichnet, die ältefte ſtammt aus einem 
norwegiſchen Drandgrab von Oevre Stabu in 
Kriftiansamt. Meuerdings ift aub auf einem 
wondalifchen Gefäß in Schlefien eine Runen—⸗ 


‚infchrift entdeckt worden, dag dem 3. Jahrhundert 
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angehört. Auf einem Speer vn Münde- 
berg im Oftgebiet dee Mark Brandenburg fand 
fi) eine Runeninſchrift in Silber, die „Ranja“ 
oder „Raninga“ heißt, daneben find. heilige 
Zeichen, 3. B. Dlißzeichen und eine Mondfichel 
dargeftellt‘"). Auf einer germanifchen Lanze aus 
Wolhynien fehen wir neben einer Nuneninfchrift, 
bie diesmal „Tilarids“, d. h. frefflicher Weiter, 
lautet, Blißzeichen, Sonnen und Mond und dag 
uralte indogermanifche und germanifche Heils- 
zieihen, dag Hakenkreuz. Sicerlid bat 
ber Beſitzer diefer Lanze einftens feine wichtige 


Waffe, von deren Erfolg für ihn alles abhing, 


damit unter den Schuß höherer Mächte ftellen 
wollen. Wenn wir ung dabei erinnern, daß in 
ber nordifhen Mythologie der Speergott Odin 
als der Erfinder der Runen gilt, fo haben wir 


‚ bier einen intereffanten Zuſammenhang auf- 


deefen können. Vielleicht mag dieſe Geftalt 
Ddins auf den langen Wanderzügen der Oft- 
germanen mande frembarfige Züge angenommen 
haben, aber ficherlic, feckt auch ein alter Kern 
in feiner Geftalt, da wir den Speergott ſchon 
auf den Felswandbildern der Bronzezeit abge- 
bildet finden. 

Audy eine fremde Meligion Fönnen wir in 
diefer Zeit ihren Einzug halten ſehen: dag 
Ehriftentum, und zwar in der fogenannten 
arianiichen Form. Die Oftgoten waren auf ihren 
Zügen nad) Kleinafien mit der neuen Heilslehre 
befanntgeworden, auch find Sflaven von dort 
nach Südrußland verfchleppt worden. Schon im 
Jahr 325 haben die Krimgoten einen Biſchof auf 
das Konzil von Nikäa zefandt. Der berühmtefte 
gotiſche Biihof war Wulfila, defien Bor- 
fahren aus Kappadofien flammten und. der um 
340 zum Bifchof gewählt wurde. Ihm verdanfen 


wir die älteftieBibelüberfegung, die 


als Sprachdenkmal von unfhäßbarem Wert ift. 
In der Mitte des 4. Jahrhunderts bat das 
Chriſtentum vornehmlich durch fein Wirken bei 
ben Oftgoten etwas feter Fuß gefaßt, von da 
drang es auch zu den Weftgoten, Nugiern und 
Burgunden, im 4. und 5. Jahrhundert aud in 
ber arianifchen Form nad) Deutfchland. - 


Der Zufammenbeuc der oftgermanifchen Reiche. 


Im Jahr3 75 erlitt dieſes blühende oſtgotiſche 
Reich den Todesſtoß. 
11) Siehe Abbildung. 
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Hunnen genannt, eine aus verfchiedenen Völker⸗ 
Ihaften zufammengefeßte nomadische Völkermaſſe, 
überrannten die dünne germaniſche Oberfchicht. 
Schon 20 Jahre zuvor hatten fie die den Oſtgoten 
benachbarten Mlanen niedergezwungen; nun ſtürzten 
fie fi) gemeinfam mit ihnen auf dag gotiſche Reich. 
Durch ihren Sieg hat der Nomadismus der 
Eteppe fi fein Gebiet zurücerobert. Sicherlich) 
waren die Goten in der ihnen fremden Umgebung 
durd allerlei Einflüffe Eörperlicher und feelifcher 
Urt verweichlicht, aber der Hauptgrund für diefen 
Sturz aug ftolger Höhe war doc, daß ſich dieſes 
Bauernvolk nicht in der Steppe halten konnte. 
Dozu war e8 zahlenmäßig noch zu gering, um fie 
genügend zu befiedeln. Bezeichnenderweife hielten 
fi ein Teil der Heruler noch längere Zeit auf der 
Halbinfel Krim, wo die Waldfteppe fie ſicherte. 
Am Ende des 16. Jahrhunderts hat ein deuffcher 
Meifender namens Busbeck noch Mefte ihrer 
Sprache aufnehmen Fünnen. 

Wie eine gewaltige Springflut brauſte der 
Anfturm der Nomaden nad dem Zuſammenbruch 
des Oftgotenreiches nad Welten, zu den Weft- 
goten und anderen germanischen Stämmen; erft 
im Herzen Gallieng fam der hunnifche Vorſtoß 
zum Stillftand. Und immer wieder fluteren neue 
Völker diefer Art heran, meifi waren fie türfifchen 
oder mongolifchen Urfprungs. Den Hunnen folg- 
ten die Awaren, Bulgaren, Magyaren u. a. m., 
und in Ungarn, das mit feinen weiten Gras— 
fieppen, den Puſzten, diefen nomadifchen Völkern 
günftige Lebensmöglichfeiten ‚bot, bildete fi ein 
zweiter Mittelpunkt diefer Meitervölfer. Die 
Einfälle der Ungarn beunruhigten big in die Mitte 
des 10. Jahrhunderts die mittel- und. weſteuro⸗ 
päiſche Kultur; erft auf dem Lechfeld wurde im: 
Jahr 955 diefe Gefahr endgültig gebannt. 

Aug ganz Oftmitteleuropa beginnen die ger- 
maniſchen Völkerſtämme damals abzumandern. 
Die Gründe dafür find verfchieden: neben dem 
ſchon erwähnten Nomadenanfturm war es auch 
der Zerfall des römischen Weltreiches, der den 


Ehrgeiz manches Stammesführers wachrief. Un— 


abläſſig zog der Süden dieſe wandernden Stämme 
an, unaufhörlich lockte die Fruchtbarkeit dieſes 
Bodens. Immer wieder bricht die ſtaatenbildende 


organiſatoriſche Kraft der Germanen durch und 


ſchafft dieſes und jenes glänzende Reich; aber 
immer wieder birgt es auch den Todeskeim in ſich, 
wenn die Ausdehnung über ein zu großes Gebiet 
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reicht und zu verfchiedenartige Kräfte zu einem 
ſolchen Reich zuſammengefaßt werden. So ift dag 
Ergebnis ein überraſchend gleichartiges: ganz Oſt⸗ 
mitteleuropa und Teile von Mitteleuropa, ehe⸗ 
mals von germaniſchen Siedlern durch Jahr⸗ 
hunderte bewohnt, ſind ſchließlich nichtgermaniſchen 
Stämmen zur Beſiedlung überlaſſen worden. 
Slawiſche Völkerſchaften, zuſammen mit den 
nomadiſchen Awaren, beſetzten langſam das frei— 
gewordene Gebiet; lautlos, kampflos, faſt ſpurlos 
breitet ſich von Oſten ber dieſes Volk in Oftdsutfch- 
fand und in einem Teil Mitteldeutſchlands aus. 
Gewiß find da und dort germanifche Horfte ge- 
blieben, manche Germanen mögen ein Bauern» 
dafein auf ertragreicher Scholle einem abenteuer- 
lichen Kriegszug nach fernen Ländern vorgezogen 
haben, und in Schlefien, in Böhmen und an der 
Dftfeefüfte Eönnen wir folche Reſte auch in den 


Bodenfunden nachweiſen. Aber der germanifche 


Charafter dieſes Gebietes ging damals verloren. 
Wenige Jahrhunderte fpäter erfannte der aus 
fähfiihem Blute ftammende Heinrich I. die über- 
tragende Bedeutung des Oftraumes, und der plans 
mäßige deutfche Vorſtoß nach Oſten, den er vor- 
bereitete und den feine Nachfolger immer Fraft- 
voller durchführten, beendeten die ſlawiſche Epi- 
fode auf deutſchem Boden. Freilich aanz Fonnte 
jenes gewaltige Gebiet nicht mehr zurücferobert 
werden, das einft in germaniſchem Beſitz fich be- 
fond. Der Ausgriffnah Oſten, der 
einft ungeahnte Möglidhfeiten 
bot,wurdenabgelöftononeinerplan- 
mäßigenOftfolonifation,dienaud 
beutenoh eine der brennendften 
Aufgaben des Reiches iſt. Denn 
nur der Bauer kann mit dem Pflug das Land 
halten, das der Krieger mit dem Schwert er- 
obert bat. | 


— — 


DER KAMPF UM DEN RHEIN 


Große rheinifche Gefchichtswerfe beginnen 
ihre Ausführungen über die Gefchichte der Nihein- 
lande in der Regel mit der Zeit der römiſchen 
Fremdherrſchaft, in der unfere Heimat angeblich) 
zum erftenmal „im hellen Licht der Geſchichte er- 
firahlt, die mit den Taten Julius Cäſars“ ver 
knüpft ift. Hier zeigt fi ein verhängnigvoller 
Irrtum der landläufigen Geſchichtsauffaſſung, 
die das Mömertum und überhaupt alles 
Römiſſche zum Maßſtab für die deutſche Ge- 
fchichte nimmt. Den Neuhumanismus, der in 
feiner einfeitigen NHinneigung zum „klaſſiſchen 
Bildungsideal“, in der Verächtlichmachung des 
eigenen Volkstums die ihlimmften Blüten nativ. 
naler Würdelofigfeit getrieben hat, trifft der 
Vorwurf, daß er durch feine einfeifige Sicht auf 
die- Kulturen der Mittelmeerländer und ihre-be- 
dingungslofe Verherrlihung bis jeßt den Weg 
für das Verftändnis der völfiihen Eigenart 
unferer germanischen Frühgeſchichte verſperrt hat. 
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Von Dr. Rudolf Stampfuß 


Demgegenüberlehbntdienatio- 
nalfozialiftifde Vorgeſchichts— 
forſchungdas Römertumals Maß— 
tab für die Wertung unſerer 


deutfhen FGrühbzeitmitaller Ent-. 


ſchie denheit ab und verlangt, ganz be 
ſonders im Weiten unferes Vaterlandes, die Dar- 
fieflung : germanifcher Geſchichte von unferem 
weiengeigenen, deuffhen Standpunkte aus. 
Seit bald einem Jahrhundert ift in den großen 
rheinifhen Mufeen und Sammlungen der Kultur. 


ſchutt der römifchen Grenzorte aufgehäuft worden; 


große Mittel wurden für die Unterfuhung der 
provinzialrömifchen‘ Sremdfultur ausgeworfen, 


wobei die Erforfchung der Frühzeit unferes eigenen 


Volkes entichieden zu kurz kam. Es hat dem- 


gegenüber nicht die geringfte Bedeutung, wenn 


von „römifch-germanifchen‘‘ Forſchern, die in den 
letzten Jahrzehnten in den Rheinlanden für die 
Bodenforfhung maßgebend waren, heute einge- 
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worfen wird, daß fie fi) hin und wieder auch vor 


der Macdrübernahme neben der provinzial- 


römischen Kultur der Erforfhung vorgeihicht- 
liher Kulturitätten zugewandt und in ihren Ver- 
Öffentlihungen auch nichtrömiſchen Stoff be- 
handelt hätten. 

Wir könnten nur dann Verſtändnis für diefe 
Einwände aufbringen, wenn die Germanen- 
forihung an erfter Stelle geftanden hätte. Wie 
es hiermit früher tatfächlich beitellt war, gibt der 
rheiniihe Vorgeſchichtsforſcher Schumader in 
feinem 1923 erfihienenen II. Bande der Sied- 
lungs- und Kulturgeihichte der Rheinlande mit 
folgenden Worten wieder: „Dem: germanifchen 
Siedlungsweien längs des  obergermanifch- 
rätifchen Times ift bis jest im Zufammenhang 
wenig Rechnung getragen worden. Die Streden- 
fommiflare des Meichg-Limeg-Unternehmens, die 
Zug und Art des „Pfahls“ genau unterfuchten 
oder Kaſtelle, Wachttürme und gelegentlich auch 
Dauten der Zivilbevölferung ausgruben, hatten 
wenig Gelegenheit, jenfeits des Grenzwallg ‚im 
Ausland! Erkfundigungen oder gar Grabungen 
vorzunehmen.” Hier bat erfi die 
Willensbildung des neuen 
Deutihland, das fih bewußt zu 
feiner arteigenen germaniſchen 
Vorzeit befennt, den gerechten 
Ausgleibh berbeigeführe Ag er 


freuliche Auswirkung verfolgen wir heute die 
Menaufitellung der großen rheinifchen Mufeen, 
bei denen das Kulturgut der eigenen Vorzeit auf: 
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den ihm gebührenden Platz gerüct wird. Dazu 
mehren ſich die Stimmen derer, die der Er- 
Fenntnis Bahn breden, dvaßderfrüberfo 
ſehr überſchätzten r ömiſchen 
Fremdkulturnicht die Bedeutung 
für die Geſchichte unſeres Volke. 
tumszukomme, biemantbrbisper 
beigemefsfen bat. 

Wir werden deshalb die Vorgeſchichte der 
Weſtmark bewußt vom Standpunfte 
Ber ermanen aus betrachten und mit den 
alien Anſchauungen endgülfig brechen. 


Der Germanenzug an den Rhein 


Die früheite, germaniiche Landnahme in den 
Rheinlanden, die wir zeitlich bis an dag Ende der 
Bronzezeit, etwa um 800 vor der Zeitenwende, 
zurüdverfolgen können, birgt die inneren Ur- 
fachen der fpäteren Auseinanderfeßung zwiſchen 
Germanen und Römern. 

Die Germanen, die um die Wende deg 3. zum 
2. Dahrtaufend vor unferer Zeitrechnung, am 
Übergang von der Stein- zur Bronzezeit, in den 
Dftfeegebieten, in Südfchweden, auf der jütlän- 
diſchen Halbinfel und den anfchließenden nord- 
deutichen Gebieten als Volk entftanden waren, 
fommen von der Mitte der Bronzezeit ab in 
ftärfere Bewegung. Die Änderung der Flima- 
tiihen Verhältniſſe und gleichzeitige Über— 
völferung mögen den Hnuptanftoß zur Aus— 
jendung der Jungmannſchaft und neuen Land— 
nahme gegeben haben. 

Während der 3. Entwicklungsſtufe der ger- 
manifhen Bronzezeit (um 1300 v. Ehr.) 
hatte fi) nur eine langſame Ausftrahlung nad 
Weiten, Süden und Diten bemerkbar gemacht. 
Don der 4. Stufe der Bronzezeit ab ergießt fich 
feit etwa 1100 v. Chr. ein ſtärkerer Strom ger- 
manifcher Siedler nad Weitdeutfchland, der die 
Inbefignahme des Nheingebietes durd die Ger- 
manen einleitet. 

Hierbei können wir beobadhten, daß kenn— 
jeichnendes Fundmaterial jowohl an Tongefäßen, 
als auch an zeitbeftimmenden Bronzegerätfchaften 
überall im Weferbergland Tiegt. Grabfunde 
weifen darauf hin, daß Durch die Porta 
Weſtfalica als Einfallstor fid 
der Stromgermanifder Siedler 
nah Weftdeutfhland ergoß. 

Diefe erfien germanifden 
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Siedler in Weftfolen waren 
Bauern. Es ift müßig, hierbei unterſuchen 
zu wollen, ob bei diefen Frühgermanen der Ader- 
bau oder die Viehzucht überwogen hat. Für uns 
genügt es feftzuftellen, daß ein Bauerntum bei 
ihnen außer Frage fteht und wir e8 auf feinen 
Tall mit Nomaden im Iandläufigen Sinne zu 
tun haben. 

Ebenfalls noch) in der 4. Periode der Bronze- 
zeit wird dag Gebiet de8 Teutoburger 
Waldes und dag Eggegebirge erreidt. 
Die germanifchen Gräberfelder von Nord— 
hemmern und Schledebrüd bei Minden zeigen 
ung deutlich den Weg des Vormarſches. Die 
germanifche Einwanderung, die in dieſer Zeit 
ſchon big in dag untere Tippetal gelangt, kommt 
damit noch nicht zum Stillftand. Stark ift nicht 
nur dag oben befchriebene Gebiet, fondern weiter 
weftwärts dag gefamte Lippetal big zu feiner 
Einmündung in den Mhein mit germanifchen 
Sunden der nächftfolgenden Zeititufe beſetzt. 

Das große Hügelgräberfeld von 
Diersfordt bei Mess, dag feit 1921 durch 
das Hamborner Mufeum ausgegraben werden 
Eonnte, hat uns dag weftlichite Fundmaterial der 
ausflingenden germanifchen Bronzezeit geliefert. 
Auf diefem Felde treten nicht nur einzelne Fund⸗ 
ſtücke auf, die die Anwefenheit nur weniger Ger- 
manen erweifen würden, fondern zahlreiche 
Gräber mit den Fennzeichnenden doppelfegel- 
förmigen, ledergelben oder braunen Tonurnen und 
Bronzerafiermeflern weifen aufgrößereger- 
maniſche SiedlungeninderMäbhe 
des Rheines am Endeder Bronze- 
zeit umsoov. Chr.hin. 

Wir haben es mit einer germaniſchen Land- 
nahme im Mheingebiet in der Bronzezeit zu tun, 
die fih in nichts von den Vorſchüben der 
„biftorifch” bekannten Germanenftämme unter- 
ſcheidet. Es dringen diefe erften rheiniſchen „Ur- 
germanen“ in ein ſchon dicht bevölfertes Gebiet 
ein, dag von Leuten der fogenannten ſüddeutſchen 
Urnenfelderfultur befiedelt if. Der erfie 
GCinmarfb der Germanen muß 
durhausfriedliherfolgtfein, da 
wir auf unferen niederrheinifchen Feldern das 
zeitliche Nebeneinander der Urnenfelderfultur und 
der fpärbrongezeitlichen germanifchen Kultur feſt— 
ftellen können. 

Sn der frühen Eifenzeit folgen nad) 800». Chr. 
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diefer erften germanischen Wanderwelle in das 
Stheingebiet neue, Fräftigere Nachſchübe, wie 
allein fchon aus dem zahlenmäßigen Anfchwellen 
des Fundftoffes zu erfennen ift. Diefer 2. Ger» 
manenvorftoß, der zeitlih die gelamte 
Eiſenzeit big in dag 5. Dahrhundert vor der 
Zeitenwende hinein einnimmt, hat nit an den 
Grenzen des Mheins oder im unteren Nieder⸗ 
rheingebiet halt gemacht. Nach Weiten läßt fid) 
der charafteriftiiche germanifche Rauhtopf, der 
gewiffermagen als Leitfoffil dient, bis weit nad) 
Südholland und Belgien verfolgen. 
Nach Süden hin wird dag Kölner Gebiet, 
das Eifel- und Hunsgrüdgebietin 
Beſitzgenommen. Es ift auffallend, daß 
gerade in den letzteren Gebieten und ebenfo im 
Siegerlande in jener Zeit ein umfangreicher 
Burgenbau der Eeltiihen Bevölkerung einießt. 
Das ift der fiherfte Beweis dafür, daß mit diefem 
Zeitpunft die Friegerifhe Ausein> 
anderfeßung der Germanen mit 
den Kelten um die Befißnahme des Sied- 
lungsbodeng erfolgt. 

Der weftlihe Vorſtoß der germanifchen 
Siedler bis in dag Gebiet der Belgen ift des— 
wegen von befonderer Bedeutung, weil Cäſar 
ung berichtet, daß die Belgen fich ihrer ger> 
maniihen Abſtammung rühmten. Wir müſſen 
daher in den zur Eifenzeit vorftoßenden Ger- 
manen die Vorfahren der cäfarianifchen Belgen 
fuchen. 

Mit der jüngeren Eifenzeit um 500 v. Ehr. 
war ein neuer Beilattungsbraud bei den Ger- 
manen üblich geworden, die Beiſetzung der ver⸗ 
brannten Toten in Brandgräbern zu 
ebener Erde. Diefer Fennzeichnende Beſtattungs— 
braud läßt ung deutlich dag germanifche Kultur- 
material jener Zeit erfaflen. Wenn aud die bie 
jest befannten Funde aus dem füdlihen Rhein— 
gebiet infolge der früheren Vernachläſſigung des 


“ germanifchen Fundftoffes nod dürftig find, fo 


wiffen wir doch, ogam Endeder Eifen- 


zeit um 50v. Chr das gefamte 
Rheintal in Händen der Ger- 


manenwar. Diefe germanifche Bevölkerung 
traf der römische Feldherr Cäſar bei feinen Vor 
ſtößen an den Rhein ſchon als Siedler des Strom- 
gebieteg an. Sogar weit nad Werften über die 
heutigen Grenzen unferes Daterlandes hinaus 
waren germanifche Stämme vorgeftoßen. Nur im 
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füdlichften Zipfel der Mheinlande bei DBafel 
bielten ſich noch Reſte der Eeltiihen Rauraker. 
Erſt mit der Zeit, da die Römer unter Cäſars 
Führung am Rhein erſcheinen, wird die ger- 
mantihe Landnahme zum Stillitand gebracht. 
Oſtlich der in den Mheingebieten fiedelnden Ger- 
manen figen aber auch weiterhin Stämme, Die 
machtvoll nad Welten drangen. | 

Eines ergeben die Funde ein- 
dbeufig: das Rheinland ift lange 
vorder Anfunftder Römeralter 
germaniidher Kultur- und Sied— 
lungsboden gewesen, der jest im 
heftigen Kampfe gegen die Angriffsgelüfte der 
Römer verteidigt wird. Diefe kriege— 
riibe Auseinanderfeßgung 
z wiſchen Germanen und Römern 
it nibt8 anderes als ein Frei- 
beitsfampf gegen die römiſchen 
Machtgelüſte, ein Abwehrfampf, 
dDefien Taten um fo höher zu be- 
wertenfind,alsderlofen Organi— 
fatton der Germanen ein Welt- 
reihb mitlangerpolitifbder Schu— 
lungundeinemgutaugsgebildeten 
unddurhzahlreihe Mefervenge- 
Küsten Heer gegenüberfttand. Den 
Öermanen fam in ihrem Freiheitsfampfe die 
Tandesnarur zugute, da Germanien in feiner Un- 
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wegſamkeit nur mit größter Mühe von ge 
Ichloffenen Heeresgruppen betreten werden Eonnte. 
Wenn wir bedenfen, welche Schwierigfeit die 
DBerpflegung größerer Menichenmengen in dem 
maldreichen nordweftdeutihen Tieflande machte, 
dann bedeutete für die Mömer die Entfernung 
von ihrer Nheinbafis ein großes Wagnis. Zahl 
reiche Germanen hatten zudem im römischen Heere 
Dienfte genommen und waren dadurch mit der 
Taktik der Eindringlinge vollauf vertraut, fo daß 
fie diefe oft mit eigenen Waffen fchlagen konnten. 


Die Abwehr der römischen Angriffe 


An zwei großen Fronten feßen die Römer zum 
Ungriffsfrieg ein, an der Donau und am Rhein. 
An der Rheingrenze mußten die Stellen geſchützt 
werden, die den Römern als ſtändige Einfalls— 
tore der Germanen bekannt und gefährlich waren. 

Die Mainſweben aus den naſſauiſchen und 
oberheſſiſchen Gebieten richteten ihre Einfälle nach 
Rheinheſſen, deshalb mußte die Mainſtraße durch 
ein Sperrfort geſichert werden. Gegenüber der 
Mainmündung wurde von Druſus der Platz 
ausgeſucht, an dem als Kaſtell für zwei Legionen 
das durch Wall und Graben geſchützte Erdlager 
Mogontiacum (Mainz) entſtand. In Mogon- 
fiacum traf die alte Verkehrsſtraße aus Italien, 
die durch Süpdofigallien den Nhein abwärts ver- 
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lief, auf zwei uralte, nach Innergermanien bin- 
einführende Verkehrswege. 

Der eine Weg drang von der Elbe durd Thü— 
ringen weſtwärts zwifchen Rhön und DBogels- 
berg über die Höhen zwifchen Midda und Kinzig 
nach Sranffurt und Mainz. Der andere Weg 
ging von der Weiler aug, lief durch die heifiiche 
Senfe über Gießen am Oftrande de8 Taunus 
vorbei durch die Wetterau zur Mainmündung. 

Am unteren Miederrhein fpielte die Tippetal- 
ſtraße als das Einfallstor der germantichen 
Eugambern, Ufipeter und Ienfterer die gleiche 
Molle. Gegenüber der Lippemündung wurde des- 
halb auf dem Fürftenberge bei Kanten ebenfalls 
ein Lager für zwei Legionen erbaut. Neben dielen 
Haupttüspunften legte Drufus im Dahre 10 vor 
der Zeitenwende an der Rheinfront nod FO Fleine 
Erdfaitelle on, um gegen Überrafhungen 


geſichert zu fein. 


Die Kriegszüge der Römer 
ribten ſich gegen die Weilger- 
manen, die fih damals in die drei großen 
Stammesverbände der feeanwohnenden Ing— 
wäonen, der Herminonen oder Elbgermanen und 
der Iſtwäonen, der Weſtſtämme gliedern. Den 


-Ingwäonen find die Stämme der Yüten, Warnen, 


Angeln, Sachſen, haufen und Friefen zuzu- 
weifen. Bei den Elbgermanen finden wir die 
Etämme der Semnonen, Mainfweben, Marfo- 
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mannen, Quaden und Hermunduren, während 
wir die Uſipeter, Tenkterer, Sugamberer, Ubier, 
auch die Bataver und öſtlich davon wohnenden 
Angrivarier, Ampfivatier, Brukterer, Marſen 
und Chatten den Iſtwäonen zuteilen. 

Von Xanten aus marſchierten die römiſchen 
Legionen unter Druſus durch das Lippetal zur 
mittleren Weſer; von Mainz aus gleichzeitig den 


Main aufwärts durch das Nidda⸗ und das 


Fuldatal zur oberen Weſer. 

Vier Sabre währen die Feldzüge des Druſus, 
big im Iahre 9 vor der Zeitenwende ein Sturz 
vom Pferde feiner Laufbahn ein Ende fest. Bei 
diefen Kriegen, in denen auch eine römifche Flotte 
die Weiler hinauffuhr, fol Drufus bis zur Elbe 
hin vorgedrungen fein. | 

Tiberius fest als Nachfolger des Druſus deflen 
Züge in das Innere Germanieng fort und dringt 
mit feinem Heere durch Niedergermanien bis zur 
Meier und Elbe vor, fo daf der Shriftiteller 
Vellejus allerdings zu Unrecht ſchreiben konnte, 
dag nun Germanien faſt zur „Römiſchen Pro- 
vinz“ geworden fei. | 

Trotz der Erfolge der Römer bleibt in dem 
„befriedeten“ Germanien bis in dag erfte Dahr- 


zehnt unferer Zeitrechnung ein Dauernder Kriegs- 


zuftand beiteben und nur mit Mühe fünnen die 
Germanen durd die Macht der Tegionen von der 
Rheingrenze ferngehalten werden. 
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Als im Jahre 9 Germanicus, der Neffe Ses 
Ziberius, die DBotichaft des Sieges über bie 
Pannonier an der Donau nah Nom bradıte, fiel 
in den Jubel der Feittage die Schreckensnachricht 
vom Untergang des Miedergermaniichen Heeres 


unter Darus im Teutoburger Walde. 


Der Zreibeitsfampf des Arminius 


In dem friegeriihen Verhältnis zwifchen 
Römern und Germanen beobadhten wir während 
ber beiden Dahrzehnte der römifchen Angriffs- 
friege einen dauernden Wechfel. 

Unter Drufus haben wir den offenen Krieg 
mit folgenden Frieden aber ohne größere Erfolge. 
Tiberius, der energiſch und großzügig vorging, 
machte die befiegten Stämme zu Bundesgenoflen, 
ihre Stammesgebiete zu Dafallenitaaten. Als 
aber im Jahre 7 als neuer Statthalter Publius 
Quintilius Varus nah Gallien und Ger- 
manıen fam, änderten ſich die Verhältniſſe grunp- 
legend. Varus, der Statthalter in Syrien ge- 
weien war, glaubte mit feinen im Oſten ge 
wonnenen Erfahrungen gegen die freien Ger- 
manen vorgeben zu fünnen. 

Mit dem Hochmut ded Römers fah er auf die 
Germanen herab. DBarus reiste der freiheitliche 
Sinn der Germanen. Er machte aus Germanien 
eine Provinz, die fchwere Steuern aufzubringen 
hatte. Dicht mehr nad eigenem Recht durften 
die Germanen leben; nach römiſcher Gepflogen- 
beit mußten fie ihr Necht beim Statthalter ſuchen. 
Gegen germanifhe Gebräuhe und gegen das 
MWaffentragen der freien Germanen fchritt Varus 
iharf ein. Wergeben wurden nah römischen 
Recht dur die Büttel des römischen Michterg, 
die Liftoren, mit Stocichlägen oder mit der Todes- 
ftrafe geahndet. 

Das führte zu Händigen Unruhen und nur die 
Gewalt der Legionen fonnte den Frieden zwei 
Dahre lang fihern. Da fanden die Germanen in 
dem 26jährigen Arminius, dem Sohn des Che: 
rusferfürften Sigimer, ihren Befreier. Arminius 
war felbit römiicher Ritter und ausgebildeter 
Dffizier, der in vielen römiſchen Heeren gefämpft 
hatte. Mit Klugheit und Zähigfeit verfolgte er 
ben Plan der Befreiung vom römifchen Joch. 

Varus war mit dreien feiner Legionen im 
Dahre 9 von Kanten über dag Tippelager Aliſo 


durch das Lippetal an die Weſer gezogen, während 
die beiden anderen. germanifchen Legionen in 
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Mainz verblieben. Wir Fennen den Weg des 
Varus nicht genau und auch das Schlachtfeld 
des Befreiungskampfes ift nicht mit Sicherheit 
feitzulegen. 

Nach den vorliegenden fchriftlihen Quellen 
laſſen ſich troßdem, wenigiteng in großen Zügen, 
die Einzelheiten dieies für die germantiche Ge- 
ſchichte enticheidenden Ereigniffes, mit dem Die 
Sremdherrfhaft für immer gebrochen wurde, 
fhildern. Die wichtigſten Ereigniſſe fptelten 
fih im „saltus Teutoburgiensis“ gb, einem Walbd- 
gebirge, das fi von Paderborn an den Lippe: 
quellen bis öftlich zur Wefer etwa in die Gegend 
von Hörter hinzieht und in breiter Maffe ſich weit 
nach Mordweften ausdehnt. 

Für Arminius ftand der Feldzugsplan in allen 
Einzelheiten feft. Es galt, den Feind in Sicher- 
heit zu wiegen und ihn im Inneren des Landes 
von der Tippeitraße abzubringen, da hier immer: 
bin die Möglichkeit für einen geordneten Rückzug 
der Römer gegeben war. 

Von langer Hand mußten Bundesgenoflen ge 
wonnen werden, die den Cheruskern in dem Ent: 
fcheidungsfampfe beilteben und die nötige 
Truppenmacht ftellen follten. Mit allen Stämmen 
bis zum Rhein hin wurden Wereinbarungen ge- 
froffen. 

In geichiefter Weile baten die Germanen den 
Varus, ihm Hilfstruppen für den Feldzug ftellen 
zu dürfen, was diefer im Hinblick auf die Er- 
gebenheit des Arminius bewilligte. Selbſt dem 
Verrat des Segeſtes, der noch in der Nacht vor 
dem bedeutfamen Ereigniffe Varus befchwor, alle 
Häuptlinge der Cherusker in Ketten zu legen, lieh 
diefer Fein Ohr. Varus wird die Botſchaft über- 
bracht, dag eine Völkerſchaft im Aufftand be- 
griffen fei. Er verläßt daraufhin das Sommer- 
lager und zieht vermutlich nah Mordwelten in 
fein Derderben hinein. Unter einem Vorwande 
bieiben die germanischen Hilfstruppen zurück, die, 
als das Hauptheer weit vorgerücdt war, ihre 
römischen Begleiter auf den Befehl des Arminius 
niedermachen. Damit geriet eine flarfe ger- 
manifhe Macht in den Müden des römiichen 
Heeres und feine Umzingelung war gelungen. 
Nach den Berichten der römiſchen Schriftfteller 
Caſſius Dio und des Tacitus hat der Kampf drei 
Zage gedauert. - 


Die Kämpfe des erften Tages bewegen fid) in 
einem waldigen Gebiet mit Tälern und Höhen. 
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Es gelingt den Römern noch am Abend ein 
ordnungsmäßiges Erdlager anzulegen. Am 
zweiten Tag, der ſtärkere Verluſte brachte, konnte 
im Blachfelde das neue Lager nur mit Mühe auf- 
geichlagen werden. Der dritte Kampftag läßt das 
Heer ein freies, unbewaldetes Gebiet zwiſchen 
Wäldern und Bergen auf der einen, und Mooren 
auf der anderen Seite, gewinnen. 

Die von allen Seiten vorbrehenden Germanen 
hatten leichtes Spiel. Das zerrüttete Heer ohne 
Führer — DBarus hatte ſich vielleiht ſchon am 
zweiten Tage das Leben genommen — war in 
voller Auflöfung begriffen. Viele Offiziere 
folgten des Feldherrn Beiſpiel. Die Soldaten 
warfen die Waffen fort; der überlebende Reſt des 
Heeres, der nicht im Moor umgelommen war, 
ergab ſich. Nur der Lagerpräfekt Eaedicius rettete 
fi) nach Aliſo und verteidigte das dortige Lager 
noch ein ganzes Jahr. 

Die Beute der Germanen war unermeßlich 
groß. Waffen, Hausgeräte, Geld und die 
Legionsadler fielen in ihre Hände. 

Der Streit der Meinungen über die Örtlid- 
keit der Varus⸗-Schlacht foll ung hier nicht be 
fhäftigen. Es genügt, die Tatfache zu verzeichnen, 
daß diefe enticheidende Niederlage des römifchen 
Heeres der Gipfelpunft des gewaltigen ger- 
maniſchen Abwehrfampfes bildet. 

Armin ficht als glanzvolle Geftalt in- 
mitten dieſes Gefchebens. Ih mſchwebteder 
Zuſammenſchluß aller germa— 


niſchen Stämme vor, ummitver— 
eınten Kräften das Römerpgjoch 
endgültig zu brechen. 

Armin ſchickte den Kopf des Varus daher an 








Marbod, den Führer. der Germanen. in 
Böhmen und forderte ihn auf, mit ihm gemein 
ſame Sache zu machen. Marbod hatte bald nach 
dem Tode des Druſus Markomannen und 
Sweben aus dem heutigen Oberfranken nach 
Böhmen geführt. Dort hatte er im kluger 
Schmiegſamkeit gegenüber den Anordnungen und 
Wünſchen der Nömer die Zeit gefunden, ein 
ſtarkes ichlagfertiges Heer von 74 000 Mann zu 
ichaffen, feine Stellung als Volkskönig ſtark 
auszubauen. Schon eritredte fi feine Herrſchaft 
über eine größere Anzahl anderer germanticher 
Stämme, als die Römer es für notwendig halten, 
auch ihn zu unterdrüden. Im Jahre 6 v. Chr. 
ergreifen fie die Gelegenheit, ſich ihres gefähr- 
lichen Gegners zu entledigen. Mit einem gewal- 
figen Schlag ſoll er vernichtet, zugleich aber auch 
den Germanen gezeigt werben, daß Nom nicht mf 
ſich ſpaßen läßt. 

In zwei mächtigen Heeresſäulen brechen die 
Legionen, faſt die halbe römiſche Heeresmacht, von 
Mainz und aus der Gegend des heutigen Wien 
gegen Böhmen vor. Schon ſtehen die Vortruppen 
der Römer nur noch fünf Tagesmärſche von denen 
der Germanen entfernt. Ihr Sieg ſcheint unab- 
wendbar, der legte germaniiche Wideritand gebro- 
hen. Dod Rom bat nicht mit Marbods diploma- 
tifcher Kunit gerechnet. Seit langem haben feine 
Abgelandten bei den Pannoniern in Ungarn und 
den Dalmatinern die Neigung zum Aufitand ge- 
ihürt, das Gold aus dem germaniichen Königs- 


ſchatz fließt unter die Vornehmen, wirbt unter 


dem freiheitsitolgen Volke, das eben erit unter- 
worfen war. Plötzlich erhebt fib, den Römern 


gänzlich unerwartet, die geſamte waffenfähige 


Germanische 


Familie 


Mannſchaft Pannoniens, mehr als zweihundert- 
taufend Mann. Sofort läßt der Führer des römi- 
chen Heeres kehrtmachen, um mit allen verfüg- 
baren Kräften den Aufſtand zu erſticken. Liegt 
doch Pannonien und Dalmatien Nom näher als 
Böhmen. In erbittertem dreijährigen Ringen ge 
lingt e8 dem Kaiferfohn, die Nebellen zu unter- 
werfen. Zum Glüdf des Tiberius verhält fich 
Marbod ruhig, ja, er fchließt mit den Nömern ein 
Freundſchaftsbündnis ab. 

Mas Marbod zu diefem, ung unverftändlichen 
Verhalten bewogen hat, läßt fih nur mutmaßen. 
Vielleiht hat er aus jahrelangem Aufenthalt in 
Nom die Stärke des römischen Weltreiches zu ge» 
nou gefannt. Vielleicht hat ihn dag Beilpiel Gal- 
liens geichrecft, das in feinem vergeblichen Frei— 
heitsfampf zwei Drittel feiner Bevölkerung ver- 
loren hatte. So ift er zufrieden, daß ihn bie 
Mömer nicht mehr beläftigen, und erfauft diefen 
Vorteil mit dem Untergang der Pannonier. 

Unangefochten lebt er nun in feiner Königs- 
burg als wichtigite politiſche Perfönlichfeit Ger- 
maniens. Hier erreichen ihn die Boten Armins 
nad) defiem großen Siege über die Nömer. Bei 
Marbod liegt die Entfheidung 
überdasmweitereShidfal®erma- 
niens Seine Entfheidung madt 
ihdnfüralle Zeitenfhuldig. Er ent 
zieht fidy dem Cherusferfürften und fchlägt dag 
Unerbieten Armins aus Eleinlicher, perfönlicher 
Eitelkeit aus. Hätte er doch in einem gemeinfamen 
Sreiheitsfampfe nur die zweite Molle hinter dem 
Cherusferfüriten fpielen Fönnen. So fommt es zu 
dem erfchütternden Bild, daß die beiden Führer 
Germaniens ftatt vereint den Sieg im Teuto- 
burger Walde auszunüsen, fi im Kampfe gegen- 


überftehen. Sreilih — als Marbod dabei der Er- 


folg verfagt bleibt, da wenden fi die Germanen 
von ihm ab. Er muß aus feiner Burg fliehen und 
nur die Römer gewähren ihm für die legten Jahre 
feines Lebens eine Zufluchtftätte in Ravenna. 

Die Germanen nusten alfo ihren Sieg im 
Teutoburger Wald leider nicht aus, fonft hätten 
fie leicht die römischen Kaftelle am bein i in ihren 
Beſitz bringen können. 

Wenn auch Germanieus als ſtaatlich beauf— 
tragter Mordbrenner in den Jahren 14 bis 16 
mehrere Rachefeldzüge in das rechtsrheiniiche 
Germanien unternahm, fo waren doch die Erfolge 
der Römer fo gering, daß ihn Tiberius endgültig 
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abberief und das rechtsrheinifhe Germanien 


völlig aufgab. 

Mit der Preisgabe des rechten Ütheinufers be⸗ 
ginnt für die Römer die Zeit des Ausbaues 
der Rheingrenze, die Zeit der inneren 
Koloniſation der beſetzten Gebiete. 

Doch noch einmal flackert der Kampf am 
unteren Niederrhein auf. Claudius Civilis führt 
die Bataver mit den verbündeten rechtsrheiniſchen 
Germanenſtämmen gegen das Lager von Franken. 
Zwei Jahre bleibt das von der 5. und 15. Legion 
beſetzte Lager eingeſchloſſen. Im Dahre 70 gelingt 
die Eroberung, und die Zwingburg wird bis auf 
die Grundmauern niedergeriſſen. Leider zerfiel 
auch dieſer Zuſammenſchluß niederrheiniſch⸗ger⸗ 
maniſcher Stämme wieder. In innerer Zwietracht 
zerfleiſchten ſich germaniſche Stämme, warfen ſich 
auf dem linken Rheinufer willig den Römern in 


die Arme und dienten dieſen ſogar als Bollwerk 


gegen die nachdringenden freien Germanen. 
Den flaviſchen Kaiſern glückte es, den Winkel 


zwiſchen Rhein und Donau in Beſitz zu nehmen 


und durch den Bau des obergermaniſch⸗rätiſchen 
Times, einer über 500 Kilometer langen 
Örenzwehr, eine günftigere, befeftigte Grenze zu 
erlangen. Damitverzichtete Romfür 
immeraufgrößere Gebietserwei— 
terungen in Germanien. Es beginnt 
jetzt der Ausbau größerer Städte hinter dieſer 
Grenze, in denen die ſüdliche Fremdkultur für 
zwei Jahrhunderte ihre Heimſtätte fand. 

Wenn auch hin und wieder einzelne Kämpfe am 
Limes vorkamen, fo iſt doch big 213, wo die Ala— 
mannen in Rätien einfielen und im Maintal vor: 
rückten, in aller Ruhe das entitanden, was. die 
Wiſſenſchaft als provinzgialrömiide 
Kultur bezeichnet. Damals konnte der Einfall 
der Alamannen noch abgeſchlagen werden. Troß- 
dem verkünden dieſe Vorzeichen ſchon den lang— 
ſamen Zerfall des römiſchen Reiches. Als um 260 
die Alamannen gemeinfam mit den Chatten den 
Anſturm gegen den Limes wiederholen, geht dieſe 
Grenze für die Römer endgültig verloren, und die 
germaniiche Landnahme weitlicher Gebiete fchret- 
fet nunmehr ungehemmt weiter. Der Rhein wird 
von den Römern wie zu Beginn der Angriffs: 
Eriege als Grenze nochmals ſtark ausgebaut und 


als im Jahre 286 Trier zur Kaiferrefidenz wird, 


fann die ganze Staatsgewalt zum Schuß der 
Grenze eingefegt werden. Noch für faft 15OIahre 
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vermögen fi auf dem linken Mheinufer große 
römische Städte zu halten und fogar zu entwicfeln. 
Mit dem Vormarſch der Franken in die römiſche 
Provinz zu Ende des 4. Vahrhunderts, der Züge 
der Dandalen und Alanen nah Gallien und der 
Verlegung der Mefidenz von Trier nady Arles zu 
Beginn des 5. Dahrhunderts fand der Kampf 
zwiſchen Nömern und Germanen mit der Auf: 
löfung der Provinz auf rheinifhem Boden fein 
Ende. Die Germanen haben ihr 
altes Siedlungsland nad vier— 
bundertjähbrigem Kampfe den 
Römern entriffen und neue Ge- 
bDietebinzugewonnen. 


Germanen und Römer 


Spärlich ift das Fundmateriol, das ung die 
Germanen in ihren Brandbeftattungen aug jener 
Zeit zurücgelaffen haben. Es wäre aber verfehlt, 
daran den Schluß zu ziehen, daß ihre materielle 
und geiftige Kultur auf einer geringen Höhe ge- 
ftanden habe. | 

Wir find über dag Kulturleben der Germanen 
zur Zeit ihrer Augeinanderfeßung mit den Rö— 
mern durd) ein einzigartiges Denfmal, die „Ger- 
mania’! des römiſchen Schriftitellers Tacitus, 
eingehend unterrichtet. Man hat an dem Tert des 
Taeitus, der in feiner Enappen Ausdrucksweiſe oft 
zu Mißdeutungen Anlaß bot, viel herumgeflügelt 
und mißverftandene Stellen in erfter Tinte zu 
Ungunften unferer Vorfahren ausgelegt. Ziehen 
wir aber unfere heutigen Kenntnifle der mate- 
riellen und geittigen Kultur unferer Vorfahren 
bei der Auslegung der Germania mit heran, Io 
offenbart fi) in der „Germania“ ein herrliches 
Denkmal der Frühzeit germanifcher Kultur, wie 


es fein anderes Volk befißt. 


Man hat immer wieder die römiſchen Stadt: 
anlagen, die fteinernen Villen, die Waſſerlei— 
tungen, den Straßen-, den Theater und Bäder: 
bau der Mömer der Ichlichten germaniſchen Holz 
fultur gegenübergehalten, um die Überlegenheit 
der provinzialrömifchen Kultur in den Vorder— 
grund zu ftellen. Hier müflen wir ung fragen, ob 
denn lediglich in dieſen äußeren Erſcheinungen 
einer Zivilifation fi) die Kulturhöhe eines Volkes 
äußert. 

Unſerer Meinung nach nicht. Der fo oft aufge- 
ſtellte Vergleich zwiichen den provinzialrömifichen 
Rulturgütern und der Bauernkultur der. Ger- 
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manen ift unmöglich. Die provinzialrömifche Kul- 
fur ift eine füdlihe Stadtkultur, während uniere 
germanifche Kultur eine gelunde Bauernfultur 
geweien ift. Die Entwiclung beider Kulturen 
liegt daher auf zwei grundverfchiedenen Ebenen, 
die nicht miteinander verglichen werden dürfen. 
Die Höhepunkte der einzelnen Kulturen fallen 
zeitlich nicht zufammen. Als die Elaffiihen Kul- 
turen des Südens längit ihren Höhepunft über- 
fohritten hatten und in das Nichts verfanfen, be» 
gannerfidergewaltigefulturelle 
Auffiieg germanifdh - nordiider 
Bölker Wenn immer wieder von der Uber- 


‚nahme der römifhen Kulturgüter durd die Ger- 


manen die Rede tft, fo müßte ſich diefe Kultur- 


beeinfluffung doch am Elariten im Mheinland zu 


erfennen geben, wo bei dem engen Nebeneinander 
durch den römiſchen Handel das Fremdgut leicht 
in den Beliß der Germanen gelannen Fonnte. 
Die mit der Drehſcheibe fabrikmäßig hergeitellte 
römiſche Tongefäßware fonnte leicht über große 
Strecken befördert werden. Wir ſuchen aber ver- 
geblih in unferen rechtsrheiniſchen Germanen- 
gräbern zur Zeit der römifchen Beſatzung ad 
römiichen Importitücden in größerem Umfange. 
In den eriten Jahrhunderten gehören die römiſchen 
Fundſtücke in Germanengräbern zu den Selten- 
beiten und nehmen erft im 3. und 4. Dahrhundert 
zu. Dabei handelt e8 fi) wohl meifteng um Beute- 
ftiicke, die den Toten mit ing Grab gegeben wur- 
ten. Aus diefer Tatſache wird erfichtlih, daß die 
Germanen das Gurt ihrer römiſchen Feinde un- 
gern annahmen und als volksfremd ablehnien. 
Auch nah Mitteldeutichland hinein läßt fich der 
Einfluß von provinzialrömifhem Kulturgut nicht 
erweifen. Dagegen iſt weitgeberd 
eine DBeeinfluffung römiſcher 
Sormendurdhgermanifbenadge- 


wiefen, befonders die ſpätrömiſche Ware hat 


viel von germaniſchem Sormengut übernommen. 

In der feit Jahrhunderten geübten Technik 
werden von den germaniihen Bauern etwa die 
Zongefäße handgeformt und nad uraltem unbe- 


einflußtem innergermantichen Vorbild geichatfen. 


Selbit die techniſche Errungenihaft der Dreh⸗ 
fcheibe wird von den Germanen abgelehnt, big zur 
Zeit der Franken erfcheinen handgeformte Ton— 
gefäße. 
DapderAderbauder®ermanen 


demrömifbenAderbaubedeutend 
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überlegenwar, entnehmen wir Berichten 
römiſcher Schriftiteller, die ung von einem, bei 


ben Nömern unbefannten Wendepflug der Ger; 
manen berichten. 

Es würde zu weit führen, wollte man in Ein—⸗ 
zelheiten die Kulturhöhe der Germanen zur 
Römerzeit heraugitellen. Wir fönnen nicht mif 
großen fleinernen Paläften aufwarten, doch haf 
der Hausbau der Germanen, wenn auch 
wegen des hölzernen DBaumaterialg die Ober- 
bauten jener Zeit nicht erhalten blieben, auf einer 
beachtlichen Höhe geftanden. Die Urform des 
heutigen Miederfachfenhaufes hat in jener zeit 
ſchon beftanten. Aus der Mitte des 6. Jahr— 
hunderts befißen wir eine Mitteilung des Biſchofs 
Venantius Fortunatus von Poitiers über frän- 
kiſche Holzhäuſer, die Die direfte Fortfegung ver 


frühnermanifchen Baumeife bilden. Er ſchreibt 


uns über dieſe anläßlich feines Beſuches am 
Rhein: 


„Weg mit euch, 
mit den Wänden von Quaderſteinen! 
Viel höher ſcheint mir ein meifterlich Verf, 


das Geitein und der Mörtel fufammen. 

Hier aber bieter ihn ung. freundfih der 
heimiſche Wald. 

— umziehen ben Bau im Geviert die 

itattlihen Lauben. 

eich von des Meilters Hand, 

jpielend und künſtlich geſchnitzt.“ 


Wir Fünnen immer wieder bedauern, daß ung 
von diefen prachtvollen hölzernen Oberbauten 
nichts erhalten geblieben tft. 

Mit Stolz feben wir heute auf 
unfere germanifhen Vorfahren, 
die in bäuerliderfandnahbmeNte 
deut ſche Weſtmarkſchon vor beld 
3000 Jahren, lange vorden Rö— 
mern,in Defißnabmen. Als bodenver- 
wachlene Bevölkerung ftanden fie feſt in zähem 
Abwehrkampf gegen die Macdtgier römeicer 
Söldner. Dergermanifhben Wachtam 
Mheinift es zudanfen, daß nit 
{bon in jenen frühen Jahrhun— 
derten römifhe Geiftesfultur 
Germanien durbhtränfte Ihrem 





saben Seftbaltenangermanifder 
Gefittungverdanfenwires,daß 
inder Weſtmarkunter der Schale 
taufendjäbriger Eultureller 
Überfremdungarteigene®efen® 
artheute zuneuemLebengelangt. 


Sammelt zur Geſchichtsſchreibung unſerer Zeit! 


Ber Kampf um die Machtergreifung durch die N.S.D. A.P. gehört der Wergangen- 
heit an. Es gilt heute Berichte und Bildmaterial aus dieſer Zeit zulammenszuftellen, 
um eine Sammlung zu berbollftändigen, die bon größter Wichtigkeit ift, denn die 
Sefchichte der Partei wird einmal die Sefchichte des neuen Beutfchland werden, Bas 
Barteiarchtb der 2.9.3.9.B. fammelt alle Urkunden, Berichte, Dokumente, Tage- 
bücher, Abzeichen, Zeitungen, Zeitfchriften, Photos, Plakate, bildliche Barftellungen 
und vergl. aug dieler Zeit. Laßt ihm dieles Material zugehen! 

Falls ver Befiser glaubt, das Original nicht entbehren zu können, fo nimmt das 
Parterarchib Abichrift oder ftelle von Bildern Abzüge her. Ber Sendung foll ein Wer- 
zeichnis des Inhaltes. dazu bei Bildern ein kurzer Tatfachenbericht angefügt werden. 
Belonderg auch auf Berichte ehemaliger Beamer wird größter Wert gelegt. Wertrauliche 
Behandlung wird gewährleiftet. Es ergeht daher an alle Dienftitellen und Wolksgenoflen 
die Bitte. das Barteiarchib in feinem Beftreben nach einer lückenlofen Sammlung für 
die Grundlagen der Parteigefchichte zu unterſtuͤßzen. Antchrift: Parteiarchib der 
2.334». uw der B.A.F., München, Barerftraße 15, Daus ver P.O. —— 


bier der gezimmerte Bau. 
Schützend verwahren vor Wetter und Wind 
uns getäfelte Stuben. 
Nirgends klaffende Spalten duldet des 
Zimmermanns Hand. 
Sonſt nur gewähren uns Schutz 
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Was jeder Deutfche wiffen muß 


Das deutſche Geſetz zur Verhütung erb- 
franfen Nachwuchſes, dag zuerft im Ausland 
große Entrüftung hervorrief, findet immer mehr 
Nachahmung. So find bereits in den nordifchen 
Staaten Schweden, Norwegen, Finnland und 


Dänemark dem deutfchen ähnliche Sterili- 
firungsgefeße entworfen und von den zuflän- 
digen Stellen angenommen worden. In Däne- 
marf war bereits lange vor dem deutfchen Geſetz 
ein Sterilifierungsgefeß in Kraft, dag aber vor 
allem die Entmannung von Sittlichkeitsver⸗ 
brechern regelte, alfo mit der eigentlichen 
Sterilifierung nichts zu fun hatte, das neue 
dänifche Geſetz ſieht hauptſächlich die Unfrucht— 
barmachung von Schwachſinnigen vor. In 
Polen, Japan, England, Ungarn, der Schweiz 
und der Tſchechoſlowakei ſind ähnliche Be— 
ſtrebungen im Gange — die polniſche eugenifche 
Geſellſchaft hat bereits den ausführlichen Ent- 
wurf eines Sterilifierungsgefeßes ausgearbeitet, 
der dem deutſchen Gefes in manchen Punkten 
recht ahnlich fieht. 


vs 


Im dritten DBierteljahr 1934 ftieg die Ge 
burtenzahl Deutfchlandg weiter an. Es wurden 
26,1 Pro. mehr Kinder geboren als im ent- 
iprechenden Viertel des vorhergehenden Jahres. 
Die Gefamtzahl der Lebendgeborenen für 1934 
wird auf 17,9 auf 1000 gefchäst, doch tt, da 
in diefem Geburtenanftieg hauptſächlich die Erſt— 
geburten aus den jungen Ehen enthalten find, 


damit die Gefahr des Geburtenrüdfgangs noch 


lange nicht gebannt. Für dag Jahr 1933 ergab 
fidy für das ganze Reich ein Geburtenfehlbetrag 
von 30 Proz. des Geburtsfolls, der für die 
Großftadtbevölferung fogar auf 50 Proz. an- 
geftiegen war. 


—8 


Eine gelegentlich der Hochſchulerhebung für 
das Sommerhalbjahr 1934 vorgenommene Aus- 
zählung der Arbeitsdienitleiftenden unter den 
Studierenden, die der Deutſchen Studentenichaft 
angehören, hat ergeben, daß ein Viertel der 
Studenten im erften bis dritten Semeiter der 
Arbeitsdienftpfliht genügt hat, ein weiteres 
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Biertel davon befreit worden ift und die Hälfte 
den Arbeitsdienft fpäter ableiften will. An den 
Befreiungen find hauptfählid die katho— 
lifhenTheologen beteiligt, und zwar mit 
88,22 ». H. Ein Prozentfaß, der bei den Stu- 
denten im vierten und höheren Semefter fogar 
noch geftiegen ift. Hier haben die Fatholifchen 
Theologen 90,5 v. H. ſämtlicher Befreiungen für 
fi) in Anſpruch genommen. 
X 


Welchen Dienft die Deutfche Neichsbahn dem 
Winterhilfswerf 1934/35 geleiftet hat, geht am 
beften daraus hervor, daß fie in den vergangenen 
ſechs Monaten 13 Millionen Zentner an W.H.B.- 
Spenden beförderte und damit dag Opfer eines 
Frachtausfalles von rund 4,5 Millionen Reichs— 
marf brachte. 170000 Srachtbriefe wurden vom 
W.H.W. an die einzelnen Gaue verſchickt. In 
den Zeiten der größten Arbeitshäufung hatte die 
zuftändige Abteilung des W.H.W. wöchentlich 
bis zu 12000 Sradterftattungsanträge zu be- 
arbeiten. Die Kohlenverforgung des W.H.W. 
an die einzelnen Gaue betrug rund 53 Millionen 
Zentner, eine Fracht, die insgefamt 6575 Eifen- 
bahnzüge zu je 40 Waggons füllt. 

| I 


Die im Rahmen des W. H. W. in den deutſchen 
Notſtandsgebieten hergeftellten Anſtecknadeln 
brachten in den monatlich wiederkehrenden Reichs⸗ 
ſammeltagen des letzten Winterhalbjahres folgende 
Ergebniſſe: von der Bernſteinnadel im Oktober 
wurden über 11,5 Millionen, von der Aſter im 
November 11,4 Millionen, von den Dezember- 
Holzihnigereien über 10 Millionen, von den 
Spisenrofetten im Januar mehr als 11 Mil- 
lionen, von den Galalith- und Porzellanabzeihen 
des Sebruar fait 9,8 Millionen, von der Edel. 
weißnadel im März 11,2 Millionen und von der 
Edelftein-Abichlußplafette 8,4 Millionen ver 
fauft. Inggefamt find dag 73,3 Millionen Ab- 
zeichen. Eine Niefenleiftung deutſcher Opfer- 
willigfeit von der Herftellung bis zur Verteilung 
an die Sammler und bis zum Verkauf auf den 
berbfi- und winterfalten Straßen. 
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Karl Richard Ganzer: 
Der 
9. November 1923 


Das entſcheidende Urteil über den 9. No— 
venber 1923 hat der Führer felber feftgelegt. 
Elf Iahre nach jener Erhebung fprad er in einer 
Erinnerungsfeier im Münchener DBürgerbräu- 
Feller zu feinen damaligen Mitfämpfern: 

„Bir mußten im Sabre 1923 handeln, weil 
es der legte Verfuch der Separatiften in Deutfch- 
land war, der damals gemaht wurde. Wer 
damals die Fahne aufzog, dem wurde Gefolgſchaft 
geleiftet.. Es gab viele Menichen, die einfach 
fagten: Wer handelt, das ift gleichgültig; ent- 
fcheidend ft, daß jemand den Mur hat, zu 
handeln. Wenn die Männer gehandelt hätten, die 
ung gegenüberftanden, dann ftand höchſte Gefahr 
vor der Tür. Es wäre dann am 12. November 
von den anderen gehandelt worden in dem Sinne, 
den man ung damals oft als Weisheit predigte, 
nämlich: Morddeutichland wird ohnehin bolfche- 
wiftifh, wir müffen uns daher fe- 
Parieren! Wir müflen den Norden aus- 
brennen laffen! Erft wenn das gefchehen ift, kann 
man fich fpäfer wieder mit ihm vereinigen. Wie 
man fih trennt, bat man wohl gewußt. Wie 
man jemals aber wieder zufammengefommen 
wäre, dag hat die Herren wenig beichwert. Und 
Deshalb waren wir damals entichloffen, vorher 
zu handeln. Wir wollten damals feinen Staats- 
ftreih machen. Aber einen Entfhluß hatte ich: 
wenn die Gegenfeite fo weit fommt, daß ich weiß, 
fie wird fchlagen, werde ich vier Tage vorher los⸗ 
fnlagen . . ." 

Es waren die feparatiftifchen Pläne, die der 
„Hitlerputſch“ endgültig zunichte machte. Mie 
zuvor waren fie fo nahe daran gewefen, ver- 
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nichtende Wirklich Eeirzu werden. Denn nie 
zuvor, felbft nicht in den wilden Zeiten der 
Novemberrevolte, war das Reich in feinem 
Innern fo fchwer gefährdet, wie in dem wüſten 
Jahre 1923, dem Jahre der Inflation, der De 
moralifierung, des verheerenden Charafterverfallg, 
dem Jahre der fchonungslofeften Gewalttat, 


d3 Stamm gegen Stamm, Staat gegen Staat, 


Klaffe gegen Klaffe, Truppe gegen Truppe, Re— 
gierung gegen Regierung fland. 

Im Wolf raft die Inflation und wirbelt alles 
in Verzweiflung und Untergang. Im Ruhrgebiet 
wütet noch immer die fremde Beſatzung. Im 
Rheinland rollt im Herbft ein planmäßig organi- 
fferter Aufftand der Sonderbündler ab und 
terrorifiert Stadt und Land. In Sachſen ift 
am 21. Oktober die Reichswehr einmarfchiert, um 
mit Mafchinengewehren eine meuternde Bolſche— 
wiftenregierung zur Mäfon zu bringen. In 
Hamburg wütet ein roter Aufftand und fordert 
achtzig Iote. In Bayern meuferf ein General 
mit feiner ganzen Divifion gegen die rote Re— 
gierung im Reich. Dabei fchreit diefe Parlaments- 
regterung felber nad einer Diktatorenfauft und 
flüchtet in ihrer Ratloſigkeit zum undurchſichtigen 
General 9. See dt. An der bayeriſch⸗thürin— 
giihen Grenze find Einheiten der bayeriichen 
Landespolizei, angeblich gegen die Bedrohung aus 
dem rofen Morden, aufmarfchiert, und hinter 
ihnen, im Raum des nördlihen Franfen, mo- 
bififieren die nationalen Verbände ihre Gefolg- 
ſchaften. Wie eine fchwere Wolfe hängt die 
Spannung des inneren Krieges über dem Volk. 
So wild find die Gedanfen von diefem Chaos 
durdyfiebert, daß felbft die eingefleifchteften Pa- 
zififten auf der Linken nur noch in Friegerifchen 
Formeln reden und am regelrechte Dperations- 
pläne denfen. Der Spzialdemofratifche Parla- 
menfsdienft etwa fchwelgt in Fachausdrüden des 
Großen Generalftabs: een 

„Die Hitler- und Ehrhardtorganiſationen 
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haben fcheinbar den Auftrag, einen Vorſtoß über 
die thüringifche Grenze zu maden... Neben 
einem großen Wagenpark, Artillerie-, Maſchinen⸗ 
gewehr- und Minenwerferformationen find auch 
Flugzeuge, die das Hakenkreuz tragen, feſt—⸗ 
geftelt ... Störungstruppen und Sturm⸗ 
bataiflone, ausgerüftet mit Maichinengewehren 
und Minenwerferformationen nebft Infanterie- 
begleitbatterien, haben den Zwed, in überrafchen- 
dem, maffiertem Angriff den Gegner zu über- 
rumpeln und in Tchneller Bewegung nach den 
Sraftzentren der Nepublif.... vorzuſtoßen ...“ 
Noch hemmungsloſer hatte ſich der rote Polizet- 
oberſt Shükinger auf die Strategie des 
Dürgerfrieges geworfen: „Die Lage Lofiows, ein- 
gefeilt zwifchen der Hauptarmee der republifani- 
ſchen Reichswehr im Mordoften (Sachſen), einer 
Nebenarmee im Morden (Thüringen) und einer 
Mebenarmee in der Slanfe (Mürttemberg) wäre 
neradezu eine verzweifelte. Vorausſichtlich würde 
er nicht daran denfen können, fih im übrigen 
republifantichen Nordbayern zu Schlagen, fondern 
er müßte fi wohl auf die Donanlinie zurüd- 
ziehen und damit den Waffen: und Munitieng- 
hauptpunkt Grafenwöhr bei Bayreuth preis- 
geben..." = 
Gewiß, das waren Phantafien erfranfter Ge- 
birne, in denen nichts als Angſt faß. Und dennod) 
beleuchten fie Elar, daß diefe Zeit auf Ent- 
Ihbeidungen drängte, daß fie die ungeheure 
Anipannung,die maßloie Öegenfäßlichfeit zwifchen 
Hunger und Verfprechen, zwiſchen Chaos und vor- 
gegaufelter Hoffnung, zwifchen dem Verfall und 
dem täuſcheriſchen Geſchwätz der Parlamente 
nicht mehr ertrug. Mur eine Entiheidung!: Nur 
irgendeine Löfung! Mur irgendeine Flare ent- 
fchloffene Tat, und wenn fie hundertmal in Blut, 
Verrat, in Reichsverfall, in Bürgerfrieg enden 
mochte! So war diefe Zeit... 


— 


Wir haben die beſonderen Spannungen, die, 
mitten in dieſer troſtloſen Lage des Reiches, 
die eigentlichen Probleme Bayerns 
machten, bereits gefchildert”): den unter ber 
Dede glimmenden, doch immer wieder auf- 
brennenden. ‚Kampf zwiſchen dem jungen 
Nationalſozialismus und den: baveriihen Re— 
gierungsgewalten, die verfchiedenen Gelegen- 


) WBgl. „Schulungsbrief” 4/1955, 
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heiten, in denen diefe beiden SKraftgrunpen, 
Hitler und der bayeriihe Partikularismus, ſich 
gegeneinander erhoben oder aud gegen bie 
gemeinfame Bedrohung durch die bürgerlich 


Meichgregierung gemeinfam vor- 
gingen. Die enticheidende Frage, die in dieſen 
Herbſtwochen über Bayern hing und in der 
lestlih das Schickſal des Meiches felber be- 


ſchloſſen lag, war die, welcher der beiden Grurpen 


es gelingen würde, die tatſächliche Macht an ſich 
zu reißen. Würde der mächtigſte Mann der 
bayerifhen Megierungsgewalten, der General- 
ſtaatskommiſſar Guſtav von Kahr, es fertig 
bringen, in feine Gefolgihaft au Adolf 
Sitler hineinzuziehen? Oder würde Hitlers 
Wille fo flarf, die Schwungfraft feiner An- 
hängermaffen fo groß, die Leuchtfraft feiner Idee 
mächtig genug fein, um den weißblauen Kahr 
unter die Hafenfreuzfahne zu zwingen? Nach der 
Antwort auf diefe Frage beftimmte fid) das 
Schickſal des Neichsgefüges. 


ae 


Im bayerifchen Generalftaatsfommiffariat ift 
ein fHändiges Kommen und Gehen, Wochen hin- 
durch. Zwar hat der Mann, der hier nad feinen 
eigenen Worten als,‚Statthalter der Monarchie” 
berrfcht, noch feine allzugroßen Taten vollbradıt. 
Mit einer iharfen Erklärung für einen „Nectg- 
kurs“ hatte er fein Amt begonnen. Dann waren 
einige Verbote marriftiiher Blätter erfolgt und 
einige Ditjuden ausgewielen worden. Danach 
aber ſchien es, als ob fih alle vielveriprochene 
Tatkraft in banalen Verordnungen über Bier» 
preife, Milch⸗ und Butterpreiſe fofliefe. Und 
dennody 309 der Träger diefes Amtes yiele 
Illuſionen auf fih. Als er feinen Kampf gegen 
Berlin ausrief, gegen dag verjudete, verlorterte 
Herz der roten Erfüllerrepublif, borchten die 
nationalen Kreife in ganz Deutichland auf, voll 
Hoffnung, daß endlich der angelammelte Haß 
gegen das marriftiihe DBerderben einen Wort- 
führer gefunden habe, der noch obendrein Die 
Machtmittel eines ganzen Bundesftaates in feinen 
Kampf - einlegen konnte. Manche deutichen 
Patrioten faben in Kahr den „neuen Bismarck“. 
Mur Adolf Hitler lehrte es anders: „Kahr hatte 
auf mich den Eindruck gemacht, daß er ein ebren- 
hafter Beamter fet, aber damit war es Schluß.” 
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Wer ſah noch fo tief? Sie kamen in hellen 
Haufen, die Führer Heiner und Heinfter DVer- 
bände, und ftellten fi hinter Kahr. Sie kamen 
alle, die ausgewiefenen Nationaliſten und 
Putſchiſten der rotbeherrfchten Staaten, erhielten 
in Bayern ihren Pas, pfiffen auf das Nepublif- 
fhußgefeß und verfündeten in lautem Danf den 
Ruhm ihres bayerifchen Beſchützers. Sie gaben 
einander die Tür in die Hand, alle die Herren, 
die in gewichtigen Aftentafchen Pläne trugen, 
wie man Deutfchland retten könnte — mit Ge- 
walt oder mit der Macht der Induftrie oder mit 
der Macht der Landwirtſchaft. Und alle, alle 
hörten fie in den Amtsftuben des Generalftaats- 
fommiflariats die Wahrheit, die doch ſchon Tange 
durch alle Gaſſen Bayerns trommelte, daß man 
das rote Berlin ausichalten müfle von allen 
Zentren der Macht. Hitler hatte als erfter diefe 
Lehre gepredigt, die nunmehr fo geläufig geworden 
war. Aber der oberfte bayerifche Staatsmann 
hatte fie aufgenommen, um für fi allein die 
Führung in dem Kampf gegen Berlin zu be- 
anfpruchen. 

Hitler und Kahr lehrten den Kampf gegen 
Berlin — aber Hitler hörte hinter Kahrs 
Worten in Argwohn und Zorn und beflemmender 
Sorge noch etwas anderes raunen: daß hier das 
Steuer auf einen „Kampf gegen Berlin ohne 
jede Einfhränkunmg” gerichtet war; daß 
„der Kampf gegen Berlin, wie Dr.v. Kahr 
ibnführt, ein Verbrechen ift, außer man ift 
entichloffen, den Kampf von der erften Minute 
an der nationalen Erhebung einzuglie- 
dern’. Sie alle, die als gläubige Nationaliften 
nah München gekommen waren, weil bier die 
Ihwarz weiß rote Sahne ungehindert wehte, 
ahnten nichts von der geipenftergleichen fevara- 
tiſtiſchen Möglichkeit, die fi) da und dort hinter 
dem patriotiihen Umtrieb verbarg. 

Kahr ſtützte fih außer auf die. ihm ergebenen 
nationalen Verbände auf die bayerifche Reichs— 
wehr unter dem General v. Coffomw, der für 
Schwarz weiß rot gegen Ebert ud Geßler, 
den Reichswehrminiſter, gemeutert hatte, und 
auf die bayerifche Landespolizei unter dem Oberft 
Seiffer Immer wieder hatten in den ent- 
icheidenden Wochen vor dem 9. November Be- 
ſprechungen zwifchen diefer Gruppe einerfeits und 
dem argwöhniſch beobachtenden „Deutſchen 
Kampfbund“ unter Adolf Hitler andererſeits 


174 








* 





ſtattgefunden. Sie alle hatten die Möglichkeit 
eines Unternehmens gegen Berlin erörtert und 
immer wieder war in den grundſätzlichen Mei- 
nungen über die Notwendigkeit einer ſolchen Tat 
volle Übereinftimmung erzielt worden. Immer 
aber hatte fich auch gezeigt, daB die Anfichten über 
die Mittel und die eigentlichen Ziele einer ſolchen 
Tat nicht völlig gemeinfame Wege Tiefen. Über 
die wichtigite diefer Unterredungen, die vom 
6. November, als der Konflikt zwifchen Kahr 
und der Meichgregierung feinem Höhepunkt 
zueilte, berichtete der Führer im Hitler⸗Prozeß. 

„Ich habe damals folgenden Gefamteindrud 
erhalten: Kahr, Loffow und Seiffer Eonnten nicht 
mehr zurücd, fie werden fich fchlagen oder Fapitu- 
lieren müflen... Loffow erklärte am 6. No— 
vember: ‚Sch bin unter gewiflen Borausfeßungen 
sum Staatsftreich bereit..." Wir mußten aber 
der Überzeugung fein, daß die Herren nurauf 
einen Anftoß warteten. Wir waren alfo 
überzeugt: hier wird nur gehandelt, wenn zum 
Mollen die Tat kommt. Wird andererfeits die 
Sache binausgefchoben, dann Eönnte die Sache 
zu ungünftiger Zeit abrollen, weil fi) unfere 
Leute nicht mehr zurücfhalten laſſen. Dazu Fam, 
daß Scheubner (Dr. v. Scheubner-Richter, 
der Beauftragte Hitlers. D. Verf.) mir mitteilte, 
Loſſow habe ſich geäußert, wenn jetzt der Norden 
nicht ſelbſt losſchlägt, iſt die Separation 
unvermeidlich... Darum ſchien mir Die 
Lage fo: Wenn der Norden den Anſtoß gibt, iſt 
die Sache gut. Wenn er das nicht tut, dann 
kommt vielleiht der Anftoß von 
eineranderenSeite,diedie Dinge 
in eim anderes Waffer binein- 
fließen läßt. Es blieb daher nur die 
einzige Möglichkeit, felber den Anftoß zu 
geben...” 


Das ein Kampf mit dem marpiftifchen Berlin 


unvermeidlich fei, war damals die eifenharte 
Überzeugung des gefamten oppofitionellen Deutid)- 
lands, ob es nun um Kahr oder um Hitler oder 
um norddeutiche Führer geichart war. Aber 
allein Adolf Hitler zog die Flaren Folgerungen. 
Der Aufftand, denerzurSäuberungdes 
Reich 8 zu unternehmen entichloffen war, mußte 
zugleich die drohenden Verſuche niederfchlagen, 
ein Unternehmen zur Lockerung des 
Reichs in die Wege zu leiten. 


In den erften Novembertagen fand eine Ber. 
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ſprechung zwiſchen Hitler, Göring, Röhm und 


Alfred Roſenberg in der Wohnung von Dr. von 


Scheubner⸗Richter ſtatt. Hierbei ſtellte Adolf 


Hitler, einer Anregung Roſenbergs folgend, zu— 
nächſt in Ausſicht, die Aktion gelegentlich einer 
Parade vor dem bayeriſchen Kronprinzen in der 
Marſtallſtraße durchzuführen. Dazu kam es 
jedoch nicht, weil die Parade durch ſtarke Polizei⸗ 


aufgebote geſchützt wurde, fo daß eine Über- 


rumpelungsmöglichfeit nicht mehr beftand. “Blut: 
vergießen aber wollte Adolf Hitler, — nur 
irgend möglich, vermeiden. 

Am 7. November rief Adolf Hitler zwei ſeiner 
wichtigſten Unterführer, darunter den mili- 
täriſchen Leiter des Kampfbunds, Oberſtleutnant 
Kriebel, zu ſich und beſchloß endgültig mit ihnen, 
in der bedrängten Lage den Anſtoß zu d er Löſung 
zu geben, die im gefamtdeutfhen Snter- 
eſſe lag. Kriebel erklärte ſpäter: „Es handelte 
fidy darum, den drei Zauderern die Tür auf- 
zumachen. Wir wollten den drei Leuten, die am 
Sprungbrett fanden, einen kleinen Stubbs 
geben, damit fie ins Wafler fprangen, das en 
zu falt erſchien.“ 

In großen Zügen wurden an diefem 7. Mo- 
vember die Planung des Unternehmens durch— 
geiprochen und die militärifchen Borbereitungen 
feftgelegt; an die Unterführer des Kampfbundes 
gingen Mobilifierungsbefehle Für die Werbände 
hinaus, ohne daß diefe freilich ſchon wußten, 
wofür fie aufgeboten werden follten. Als Zeit- 
punft für dag Unternehmen wurde der 8. No— 
vember beftimmt. | 


— 


Am 8. November jährte ſich zum fünften Male 
der Tag, an dem die Revolte der Schande über 
Dentichland hereinbrach: dag war ein Omen, das 
zur Derpflichtung werden fonnte. — Und am 
8. November hielt Kahr, umgeben von ellen 
MWürdenträgern der bayerifchen Landeshauptftadt, 
eine große Kundgebung mit einer Rede gegen das 
Meimarer Syſtem ab. Eine Gelegenheit, die 
man nüßen mußte, wie jede Gelegenheit, die die 
Gunft ver Stunde bot. Am 8. November, da 


‚wieder nur Worte hinausgefandt werden follten 


in Die fiebergefchüttelte, hungernde, wartende 
deutsche Welt, würden die Worte ſich endlich zur 
Tot wandeln. en war Adolf Hitlers 
— S 
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Die Berfommlung im DBürgerbräufeller ift fo 
überfüllt, daß die Menfchen zwifchen den Stuhl. 
reihen ftehen. Dabei handelt es ſich nicht um eine 
eigentlihe Maffenverfammlung. Geladen ift, was 
ang und Namen hat: Offiziere der alten und 
der neuen Armee, Würdenträger aus den Mini- 
fterien und den Behörden, Profefioren der 


Hochſchulen, die Vorfißenden der nationalen Ver⸗ 


bände, Männer von Gewicht und Einfluß, die 
alle für Kahr zeugen follen, dem man in diefer 
Verſammlung eine Huldigung darbringen will, 
eine demonftrative Rückendeckung zugleih in 
feinem Kampf genen Berlin. Uniformen blinken, 
hinter blanken Gläſern ſitzen Fluge Augen, unter 
weißhaarigem Schädel fteigt manch heißer Ge- 
danfe für Deutichland auf, mande Sehnſucht 
nach jener alten Zeit der unerfchütterten Ord- 
nungen. 

Aber in anderen Sälen der Stadt fammelt 
ſich zur gleihen Stunde brennende Jugend: 
Schloſſer, Studenten, Maurer, Kaufleute, ein- 
ftige Soldaten. Sie fennen Feine alte Zeit der 
gefiherten Drönungen. Sie fennen nur den 
erbitterten Kampf jedes einzelnen Tages, durch 
den man fich verbiffen durdyfretten muß. Ihre 
Uniformen find zerfchliffen, alte Waffenröcke, die 
fhon in Flandern gelegen haben, und fchäbige 
Windjacken, die bei nächtlichen Übungen der 
Regen ausgewafchen bat. Und die Träger diefer 
Uniformen befigen nur eines: den wachgerüttelten 
Glauben, der vol DBereitichaft, vol Hoffnung 
und voll Gehorfam ift. 

Im Bürgerbräukeller begrüßt ein Kommerzien— 
rat in donnernder Rede den Generalſtaats— 
kommiſſar, der über die „deutſchen Menſchen— 
rechte“ ſprechen will. Klingt dieſer Titel nicht 
recht gelehrt? Unberührt von den Nöten einer 
Zeit, da die Menſchen in ihren Gedärmen den 
Hunger ſpüren? Aber der Kommerzienrat ruft 
dem Mann mit dem ſehr geſcheiten Thema dennoch 
ſein Grußwort wie eine Huldigung zu: „Ex— 
zellenz, ſeien Sie ung der Führer in ein neues, 
befferes, ſchwarz weiß rotes Deutſchland!“ 

Und gleich nach den eriten Süßen gibt Kahr 
auf den Muf die Antwort, feine gewohnte an- 
ſpruchsvolle Antwort, die mit einer ungeheuren 
Verantwortung den belädt, der fie erteilt: 
„Heute iſt mehr denn je die ftarfe Zufammien- 
faſſung aller nationalen Kräfte, ihre Ein 


gliederung und Unterordnung unter die 
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Stanatsautorität von ausfhlaggebender 
‚Bedeutung. Und das ift dag Grundmotiy feiner 
Politik: der Führer bin ich, die Befehle gebe ich, 
die Macht ift bei mir, die Entfchlüffe treffe ich 
— die anderen find Gefolgſchaft, höchſtens noch 
Trommler ... 

Sehr hoch greift dieſer Anſpruch. Aber 
allzuoft ſchon war er geäußert und doch durch keine 
Tat gerechtfertigt worden. Iſt er auch diesmal 
nur Redefloskel, die die Hoffnung einnebelt, ſtatt 
ſie durch Entſcheidungen zu erfüllen? 

Doch während Kahr von Führung, Ent- 
scheidung und Wandel fpricht, ſteht die Ent- 
ſcheidung fchon an der Schwelle der Tür. Aus 
der Stadt find bewaffnete Sturmabteilungen der 
Nationalſozialiſten angerollt und fchicken fih an, 
in aller Stille den DBürgerbräufeller auf feinen 
Öartenfeiten abzuriegeln. Und Kahr redet, er 
redet fo akademiſch, wie e8 fein Thema mit fi 
bringt. Das forgfältig ausgearbeitete Manuffript, 
das zur gleichen Stunde ſchon durd die Drud- 
mafchinen der bürgerlichen Zeitungen läuft, ift 
wiflenichaftlich und kühl wie eine kluge geifteg- 
wiflenichaftlihe Seminararbeit, die einwandfreie 
Leiftung eines tüchtigen Meferenten, der alles Lob 
Serdient... Aber wohin ift das Stöhnen der 
bungernden Maflen draußen in den Eden und 
Winkeln der großen Städte verbannt? Wo hallen 
Sie Schüffe wider, die Tag für Tag die Meiche- 
wehr in bungernde und plündernde Demon- 
firantenhaufen fchiefen muß? Und wo brennen 
die Feuer, die die Tugend in ihren Herzen an- 
gezünder hat, damit dag Reich geläutert aus 
felben Bränden auferglühe?r Don alledem 
ſpiegelt fich in der Mede des Herrn v. Kahr nichts 
wider. Man hat ja hochgebildetes Publifum vor 


fid), das man mit Geiftesgefchichte beim Intellekt 


paden muß: was fol man fih da noch um 
Leidenfhaften bemühen, die nur das 


Volk kennt und nicht diefe vermeflene Reputier⸗ 


sichkeit bier im Münchener Bürgerbräufeller. 

Draußen beziehen die Abiperrungsmannichaften 
ihre Stellungen. Drinnen im Saal lieſt Kahr 
Formulierungen über die ewige Staatsidee ab. 
Drinnen verhält fi eine Verſammlung wohl- 
erzogener Menichen fehr aufmerkſam. Draußen 
Eliret dann und wann ein Stiefel gegen einen 
Stein, ein Gewehrichaft gegen die Mauer. 

Und wie nun Kahr aus feinem Manuffript 
einen Satz herauslieft, der zum erftenmal vor 
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Dahren in den Verſammlungen Adolf Hitlers 
aufgetaucht ift, indes die beamteten Herren fich 
höchlich entrüfteten — wie nun Kahr Hitlers 
tiefe Kinfiht hinunterredet in den Saal von 
Menfhen: „Auch der flärkfte und mit der 
größten Macht ausgeftattere Staarsmann kann 
das Volk nicht retten, ohne tatkräftige 
und von nationalem Geift ge- 
triebene Hilfe aus dem Volk —" 
wie diefe Worte binflattern durch den Raum, 
entiteht am Saaleingang ftörend ein Geräufd. 
Halblauter Wortwechſel, Gedränge, Unmut. 
Adolf Hitler jteht dort, neben ihm feine Be 
gleiter, Ulrich Graf, Alfred Roſenberg und 
Dr. v. Scheubner-Ridhter. Plöglih wird die 
Tür mit lautem Krach aufgeriffen und ein 
Maſchinengewehr in den Saal geſchoben, bedient - 
von dem aktiven Kriminalfommiflar der baye- 
riihen Polizei, Po. Gerum, in feldgrauer 
Uniform. 

Und nun zwängt ſich durch die dichtgefcharten 
Maſſen mit gezogenen Piſtolen ein kleiner Trupp 
gegen das Rednerpult vor, die Menſchen aus— 
einanderfchiebend, ein durchbrechender Keil, den 
zielbewußte Entichlüffe treiben. Kahr ſtockt er- 
Ichredt. Die Verfammlung fpringt auf. An den 
Wänden hinten fleigt man auf die Stühle. 
Unwille Enurrt, Angſt iſt da — und plöslich 
erfennend irgendwo ein Muf: „Hitler! Heil 
Hitler!“ 

Da iſt er ſchon vorne mit ſeinen Getreuen, mit 
Roſenberg, Scheubner-Nichter und Graf, iſt 
vorne bei dem erblaßten Redner, fleigt auf die 
Bühne, winkt Ruhe — und als fi) dag Summen 
der Unficherheit und der Trage nicht legt, feuert 
er einen Schuß gegen die Decke des Saale, damit 
er gehört werden kann. Staunen und bange 


Frage in allen Gefichtern. Die dünne Rauch— 


wolfe des Schuſſes zergeht. Und aus höchſter 
Spannung geichrien, füllt ein fchwingender Ruf 
den Raum: 

„Die nationale Revolution if 
proflamierg!“ 

Und während die Verfammlung fih noch um 
Verſtändnis bemüht, was. denn eine neue Me- 
volution folle, nahdem man dod unter den 
Folgen der marriftiichen fo ſchwer leide, jagen 
der erften Verkündung Flirrende Sätze nad): 
„Die bayeriſche Megierung und die Meiche. 
regierung find abgeſetzt. Eine proviſoriſche 
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Meichsregierung wird gebildet. Die Kafernen der 


- Landespolizei und der Reichswehr -find befeßt, 


Reichswehr und Landespolizei — bereits unter 
den Hakenkreuzfahnen heran. . 

Es iſt fein Zweifel: die ne die 
doc) zufammengeftrömt ift, um Kahr zu huldigen, 
bleibt in der Ratloſigkeit der erften Augenblicke 
befangen. Unausgefprocen hängt in allen Augen 
‚die Frage, wie denn der Abgott Kahr fic zu dieſer 
Sache fielle. Doch Kahr wird eben, zuſammen 
mit General v. Loffow und Oberft Seifler, zu 
einer AUnterredung in das Mebenzimmer gebeten. 
-- Die Unterredung hat nur Furge Zeit’ gedauert. 


Im Hitler⸗-Prozeß haben die Herren Kahr, 


Loffow und Seiffer ausgefagt, daß diefe Spanne 
unter dem Zeichen der Piſtole geitanden hätte 
und daß fie ſelber diefem Zwang nur. durd) 
„Komödieſpielen“, dur Scheinzufagen mit der 
Abſicht, fie nachher zu verleugnen, hätten be- 
gegnen können. In Wirflichfeit muß die Unter- 
redung unfer einem ganz anderen Zwang ge 
- ftanden haben: unter der befhwörenden Kraft 
son Adolf Hitlers Worten, Hitlers lohendem 
Glauben, Hitlers Willen zur Tat — und unter 
der fehr realen Nötigung der politiichen Lage, in 
der ſich die drei Herren felber feit Wochen be— 
fanden. Seit Wochen beftand jede Handlung der 
bayerischen Staatsgewalten in Auflehnungen, 
Verſtößen, ja Meutereien gegen die gültige 
Weimarer Verfaffung. Seit Wochen wurde die 
klare Entfcheidung vor diefer Lage — entweder 
offener, gewaltfamer Bruch mit der Regierung 
Strefemann - Ebert oder Fümmerlihe Kapitu- 
Iation — ängſtlich hinausgezögert. Nun zerrif 
der Führer die übermäßige Spannung und ftellte 
die Lage klar: „Ein Zurücd gibt es nicht — 
oder wir gehen zugrunde.“ 

Die drei Gefragten müſſen ſich vor — Ent 
ſcheidung gedreht und gewunden haben. Waren 
fie ihrer tiefften Natur nad. eben doch nur 
Zauderer? Don Kahr hatte feiner, der urteilen 
konnte, eigene politifche Entſchlußkraft erwartet. 
Loſſow hatte. ein Mufterbeifpiel bürgerlicher 
Haltung gegeben, als er das berühmte- Wort 
prägte, nur dann Fünne er an einer Sache teil- 
nehmen, wenn er 51 Prozent Sicyerheit für ihr 
Gelingen fchon vorher im Notizbuch ausrechnen 
könne. Seiſſer war ein unpolitiiher Offizier. 
Tag e8 nicht nahe, daß ihnen der habe Mut zum 
Wagnis — der einzige Mut; der große Gefchichte 
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tionalſozialiſten etwas verändert hat. 
kin ift das Ia einer Verſammlung enticheidend: 
- für dag Sa der Zauderer, die aus der Kraft des 


bildet — abging?- Befonders, wenn noch andere 


Pläne, weniger entichloffene, weniger auf harte 
Augeinanderfeßung eingeftellte und weniger auf 
einen Säuberungsfampf ausgerichtete, im Hinter- 
arunde wachgehalten wurden? 

- Der Führer greift, um in diefen Unflarhziten 


eine eindeufige Stellungnahme zu erzwingen, zu 


einem Mittel, das er fortan immer wieder an- 
menden follte, ſobald ein wichtiger Entſchluß in 
dag innerſte Leben der Nation hineingreift: er 
legt feinen Entfchluß dem Volke zur Prüfung 
vor. Hier freilich, in dieſen knapp gebaflten 
Minuten der Enticheidung, ift das Volk nur 
durch die Fleine Verſammlung vertreten, deren 
Geſicht ſich durch das NHereinftrömen von Na— 
Immer⸗ 


eigenen Herzens den Entſcheid nicht wagen. 
Hitler tritt vor die Verſammlung, die noch 
immer von Fragen nah dem Sinn der rätſel—⸗ 
haften Vorgänge durchftürmt iſt und in der 
manch unterirdifches Gefühl der Abneigung 
brodelt, und hält vor ihr eine zweite Rede. Er 
gibt die Männer der neuen Megierung befannt. 
Er reißt vor aller Augen hart und graufam den 
Vorhang entzwei, der den Sinn diefer Stunde 
noch für viele verhüllt. Und er vollbringt das 
Wunder, mit einigen Enappen Süßen die friniche 
und argwöhnifche Stimmung der Verſammlung 
fo in ihr Gegenteil zu wandeln, daß diefe am 
Ende wie ein braufendes Meer der Zuftimmung 
ihm entgegenbrandet. Im Prozeß hat fpäter ein 
Zeuge gefagt, daß er fo etwas nocd nie erlebt 
habe. Adolf Hitler beginnt: | 
„Heute vor. fünf Dahren wurde die größte 
Schandtat begangen, die unfer unglücfeliges 
armes Volk in diefes maßloſe Elend geftürzt hat. 
Heute, nad fünf Jahren, muß»der Tag fein, da 


fie beendet wird. Ich ſchlage deshalb folgendes 


vor: 

- Eine bayerifche Negierung wird gebildet. Ich 
ſchlage als Landesverwefer Herrn von Kahr vor.” 
Da zerbricht die Matlofigfeit der Verſammlung, 
die um Kahrs Schickſal gebangt hat, in hellem 
Jubel, und Adolf Hitler ruft: 

„Die Regierung der Novemberverbrecher in 
Berlin wird für abgefegt erflärt, Ebert wird für 


abgefegt erklärt!" Neuer anfchwellender Jubel. 


„Eine deutſche Matisnalregierunn wird in 
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Bayern, bier in München, heute noch ernannt. 
Es wird fofort gebildet eine deutſche National- 
armee!“ 

Nun — ale, auch die Zögernden, zu: 
Adolf Hitler fährt fort: „Sch ſchlage deshalb vor: 
Bis zum Ende der Abrechnung mit den Ver— 


brechern, die heute Deutichland zugrunde richten, 
übernehme die Leitung der Politif der provi- 


forifchen Nationalregierung ich!’ 

Aber nun find in den Gefichtern Die un 
jweifelnden und hochmütigen Fragen, wie biefer 
frühere Maurer, Maler, diefer bloße Redner 
denn fo maßlos über fein eigentlihes Amt, bloßer 
Trommler zu fein, binausgreifen könne. Dod 
ſchon erftiden die Fragen in neuer Zuftimmung: 
„Erzellenz Ludendorff übernimmt die Leitung der 
deutihen Nationalarmee. General v. Loſſow 
wird deutſcher Reichswehrminiſter. Oberſt von 
Seiſſer wird deutſcher Reichspolizeiminiſter —.“ 

Da geht der Schimmer echter Freude über alle 
Geſichter. Denn nun haben ſie ſich endlich ge— 
funden, die um die Erneuerung des Reichs bisher 
immer nur an getrennten Fronten gerungen 
haben! Mer will im Rauſch dieſes Erlebens un- 
gläubig abſeitsſtehen, wenn won dieſem glühen- 
den Menſchen da droben, der ſo ungebärdig, ſo 
unberechenbar und doch fo mitreißend gläubig iſt, 
nun im Tone ernftefter Sorge an fie alle eine 
Trage gerichtet wird, deren Beantwortung Ge- 
ichichte bilden Fann? Sehr fief greift Hitlers 
Stage: „Draußen find. drei Männer — bitter- 
ſchwer wird ihnen der Entihlug — Sind Sie 
einverfianden mit dDiefer Löſung 
der deutſchen Frage? Was ung führt, 
it nicht Eigendünfel und Eigennug, fondern den 
Kampf wollen. wir aufnehmen in der zwölften 
Stunde...’ Es ift eine befchwörende Stimme, 
die fi in die Herzen zwingt, ale wäre feine 
Schranke mehr vor ihr geihloffen. Und braufend 
ihlägt das Da, der Rauſch der Zuftimmung, die 
Efitafe einer Schar von Verwandelten in das 
Mebenzimmer hinein, als Hitler wieder die Tür 
binter ſich Ichließt . 

Es bat dann nicht mehr lange gedauert, bis die 
drei Herren ihre Zuftimmung gaben. Ludendorff, 
im Kraftwagen herbeigeholt und Furz unterrichtet, 
it unmittelbar nach Hitlers Rede gekommen und 
bat ſich Sofort hinter den Führer  geftellt: 
„Beben Sie. mit ung, tun Sie das gleichel” 

fordert er Loſſow und Seiffer auf. Die beiden 


Seiſſer, 





Offiziere haben zuerſt ihre Zuſtimmung gegeben, 
beide nach den Ausſagen verſchiedener Zeugen in 
tiefer Rührung, Kahr jedoch hat länger nach dem 
Entſchluß getaſtet, ſich dann aber auch vorbehalt⸗ 
los zu den anderen geſellt, freilich mit dem Be— 
merken, daß er die Landesverweſerſchaft als 
Statthalter der Monarchie annehme. Aber was 
wiegt diefer Vorbehalt, wenn e8 um die große 
Säuberung Deutſchlands geht! = 

Daun werden die Erflärungen draußen im 
Saal, vor offener Verſammlung, im Angeſicht 
Zaufender, im Angeficht Eritifcher, beobachtender, 
kluger Menſchen feierlich wiederholt. Kahr als 
erſter. Danach fief erfohüttert Hitler: „Den 
Dank an Kahr brauchen wir heute nicht aus— 
zudrücen, er ift in diefem Augenblick in die Ge- 
ichichte des deutfchen Volkes eingegraben. Und 
tch will jest das erfüllen, was ich mir heute vor 
fünf Jahren, als ich als. blinder Krüppel im 
Lazarett lag, gelobte: nicht zu ruhen und nicht zu 
raiten, bis die Verbrecher des Novembers 1918 
zu Boden geworfen find, bis auf den Trümmern 
des heutigen jammervollen Deutfchland wieder 
auferftanden fein wird ein Deutichland der Macht 
und der Größe, der Freiheit und der Herrlichkeit 1” 

Die anderen Herren fchwören fi nun knapp 
der neuen Front zu. Und dann kommt ein Bild, das 
den Iaufenden ans Herz greift, weil fie nun alle 
erfüllt fehen, was feit Monaten vergeblihe Hoff- 
nung fohien: Kahr und Hitler ftehben lange Hand 
in Hand, Kahr mit Tränen in den Augen, Hitler 
firaff, Glauben ausftrablend. Und wie zur Be 
teuerung legt Kahr noch die linfe Hand auf den 
Bund der beiden rechten. Noch einen- einzigen 
geballten Sag fpricht der Führer, der die Maſſen 
bochreißt von den Sitzen, und nun brandef der 
Geſang an den Wänden des Saals empor, 
ſchwingt auf die Straße hinaus, jubelt in alle 
Stuben hinein, in die Winfel und Höfe der 
Stadt, in die durftenden Herzen der deutſchen 
Menihen, die ſchon den Glauben an einen Sinn 
des deufichen Schickſals hatten aufgeben wollen, 
das Lied: „Deutichland, Deutichland über 


ee — 
; — 


Ludendorff vertraute Kahr, Loſſow und 
als er ſich ohne den Führer im 
Beratungszimmer des Bürgerbräukellers be— 
fand. Adolf Hitler war zur Kaſerne des 
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Infanterie-Negiments 19 gefahren. . Dort war 


fein perfünlicheg Eingreifen notwendig geworden, 


weil ſich diefes Megiment geweigert hatte, bie 
Tore der Nevolution zu öffnen. In den folgenden 
Minuten entſchied fi) das weitere Schiefal. 
Kahr, Loffow und Seiffer verficherten dem Gene- 
ral Ludendorff in ihrer Eigenfchaft als deutiche 
Dffiziere ehrenwörtli, daß fie jest ale Maß— 
nahmen zur Durchführung der feierlich gelobten 
Mabnahmen treffen wollten, und begaben fi, 
nachdem diefes Bündnis nun aud) zwiichen Tuden- 
dorff und ihnen durch Handſchlag befiegelt 
worden war, zu ihren Dienftitellen. 

Wenige Stunden nach diefem Augenblick aber 
war über Deutfchland Kahrs Funkſpruch hin- 
geflogen: „Generalſtaatskommiſſar von Kahr, 
General von Loffow, Oberft von Seiffer Ichnen 
Sitlerputih ab. Mit Waffengewalt erpreßte 
Stellungnaßme in Bürgerbrauverfammlung un- 
gültig.‘ | 

Während München nod fang, immer freudiger, 
aus immer tieferen Schichten des Herzens heraus, 
während man in der Stadt die Fahnen aufzog, 
während man im Bürgerbräufeller, dem national» 
ſozialiſtiſchen Hauptquartier, fieberhafte Zu— 
rüftungen betrieb, die errungene Macht zu fihern, 
rief in den Kafernen großer Marm die Truppen 
unter Gewehr. | 

Kahr, Loffow und Seiffer waren vom Bürger- 
bräufeller aus unbehelligt in die Stadt gefahren, 
und jedermann hatte geglaubt, fie würden die be- 
frrochenen Pläne mit dem roten Berlin nunmehr 
in Angriff nehmen. Aber fie hatten Entſchlüſſe 
und Ehrenworte abgeftreift wie ein läſtig ge 
wordenes Kleid, und ebenfowenig wie fie die Ent- 
ſcheidung zur vielberedeten und oft beſchwätzten 
Tat von felber gewagt hatten, wagten fie jest, da 
der härtere Wille eines Stärferen nicht mehr 
neben ihnen ftand, für ihren beſchworenen Ent- 
ſchluß einzuftehen. Sie fprangen ab. 

Doch fie verheimlichten diefen Wandel - den 
anderen. Damit ließen fie zu, daß dieſe, getreu 
ber Wrede, ihre Scharen mobilifierten, bie 


Echulter an Schulter mit den Truppen des 


Staates marfhieren follten, nun aber in deren 

Salven hineinmarfchieren würden, ohne von 

diefem furchtbaren Wechfel zu wiflen. 

| Während der Naht vom 8. zum 9. November 
zeigt es fih, daß alle Verſuche, mit Kahr und den 

beiden Militärs in: Verbindung zu kommen, er- 
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folglos bleiben. Ferngeſpräche treffen die Ge- 


rufenen nicht an, Abgefandte kehren ergebniglos 


zurück — und fo ſickert allmählidy der unfaßbare, 


ungehenerlihe Argwohn in die Gedanken, daß 
hier an irgendeiner Stelle ein Verhängnis, wenn 
nicht gar eine Unredlichfeit im Spiele fei. Schon 
beitätigen neue Meldungen dieſen Fürchterlichen 
Verdacht: Verbände des Kampfbundes feien von 
Truppen des Staates entwaffnet und feſtgeſetzt 
worden; vor den Kafernen ftehe Polizei unter Ge» 
wehr; Werbindungsoffiziere, die man in die 
Kafernen der Reichswehr ſchickte, damit fie Loffow 
fänden, fehren überhaupt nicht wieder, fo daß 
wohl nichts anderes mehr übrigbleibt, als fid 
die graufame Erkenntnis einzupeitichen, fie feien 
zurücgehalten worden. De greller aber fidy diefer 
Gedanke in die Gehirne reißt, defto Elarer wird 
68, dag Welten zufammenbredhen. Nicht nur dag 
Unternehmen, für das man kämpfen und fterben 
wollte, weil Deutſchlands Schidfal daran zu 
hängen fchien, fondern aud andere Dinge: der 
Glaube an ein gegebenes Wort, der Glaube an 
Ehre und Treue und Waffenbrüderfchaft, der 
Glaube an die ehrwürdigften Qugenden von 
Männern. Gegen den grauenden Morgen zu fann 
man nichts anderes mehr annehmen, als daß eine 
Kluft aufgerifien ift, an der dag Unternehmen zu 
ſcheitern droht. Einzig die Frage bleibt vor diefer 
Bitterfeit no offen, wie die Bewegung zu 
retten fei, nachdem der Berfudh zur Erhebung 
zerfchlagen ift. Und man kann die Bewegung nur 
retten, wenn man mit den leßten Mitteln noch 
einmal verfucht, dag Volk mit ſich zu reißen. 
Aug folhen Überlegungen heraus kommt es 
in den Mittagsftunden des 9. November zu dem 
Marſch in die Stadt, in die Geihoßgarben an 
der Feldherrnhalle. Vor dem Bürgerbräufeller 
ſammeln fi) die Kampfbundtruppen in Marfch- 
folonne. Strenge Befehle ordnen das Entladen 
der Gewehre an. Nicht Gewalt fol dem Marſch 
dag Geſetz aufdrüden, fondern die Treue, der un- 
verfchüttete Wille zur Zufunft, der lohende, 
fingende, fordernde Glaube an ein Dennoch und 
an ein Morgen, dag feinen Treubruch Eennt. 
Die Kolonne marfdiert und ſingt. Am 
Straßenrand fiehen winfende Menfhen und 
fingen mit. An der Spiße de8 Zuges ziehen mit 
Hitler und Ludendorff die Führer der Bewegung, 
Bahnbrecher, Breſchenſchläger, Getreue auch in 


den entſcheidenden Stunden: Graf, Göring, 
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Roſenberg, Streicher, Weber vom Bund Ober- 
land, Dr. v. Scheubner-Richter, Schickedanz und 
viele andere, deren Namen heute befannt find. 
Aud die Sahne ift an der Spike, bie heute die 
heilige Blutfahne der Bewegung if. Ihr 
Knattern klingt manchmal wie Taktſchlag in den 
Männergeſang hinein. 

Am Marienplatz vor dem Rathaus iſt ſchier 
kein Durchkommen, ſo dicht ſtehen ergriffene 
Menſchen Kopf an Kopf. In den engen Straßen 
um das Rathaus drängen ſich gleiche Maſſen. 
Immer ſchließt ſich der rauſchende Klang ihrer 
Lieder gleich einem hüllenden Mantel um den Zug. 
Immer iſt die Gewißheit da, daß das entflammte 
Herz dieſer Stadt dem Nationalſozialismus ge 
hört, und nicht den anderen. 

Als der Zug fi) dem Ende der Reſidenzſtraße 
nähert, tritt ins Blickfeld der Marfchierenden 
jenfeits des Ddeonsplages die Ludwiaftraße, 
Münchens prächtige Triumphſtraße. Soll dort, 
umlodert vom Dubel der Maflen, der Zug enden, 
den Sieg des Glaubens auch in der Stunde ver- 
Fünden, da aller Glaube bhinfterben möchte? 
„O Deutichland hoch in Ehren‘, fingen die Mar- 
ſchierenden und das Volk am Straßenrand, „Du 
heiliges Land der Treu — — . 

Aber als der Zug an der Feldherrnhalle ein⸗ 
biegen will auf den Odeonsplatz, geben die Macht⸗ 
haber auf alle Träume von Glauben und Sieg 
über die Seele des Volkes die Faltblütige Ant: 
wort. Plötzliches Salvenfeuer einer SPolizei- 
abteilung und eines Panzerwagens, das in den 


enggeichlofienen, abnungslofen und ungewarnten 


Zug fest, reißt Dusende der fingenden jungen 
Deutichen auf das Pflafter, fegt bellend durch 
den hundertfachen Schrei des Entſetzens, ſchlägt 
die Klänge des ftolgen Liedes in Trümmer, eriticht 
fie vollends im Stöhnen der Fallenden .. 

Immer noch fingen fie weit hinten „Du beiliges 
Land der Treu“, aber vorne ftöhnt einer irr und 
wild über fein verrinnendes Blut bin: „Sie 

Ichießen auf Schwarzweißrot““ — und ſtirbt. 
Die Sahne Liegt auf dem Aſphalt, ihr Fähnrich 
über ihr und färbt ihr Not no tiefer und 
leuchtender und weher .... 

Und unaufhörlich — aus der Ferne das 
Lied über den Ort des Grauens: „Du heiliges 
Land der Treu — — —“ 


— 
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Am 9. November 1923 find unter deurſchen 
Kugeln 18 junge deutſche Menſchen für Deutſch⸗ 
lands Wiedererftiehen den Kriegertod geftorben. 
Adolf Hitler blieb nur darum von der Salve 
verfchont, weil fi im Augenblick dee Abichüffe 
fein Begleiter, Ulrich Graf, vor ihn geworfen 
hatte, um ihn zu deden; von Kugeln durdhfiebt, 
Kat der Treue dem deutfchen Volk den Führer 
gerettet. Niemals darf dag vergeflen werden! 
Etwa dreißig Schritt vor der Front her fchrift 
Do. Julius Streiher und rief der Landes- 
polizei zu: „Nicht ſchießen! Ludendorff mar- 
fchiert mit uns!‘ Ludendorff ging unverfehrt 
durch das Feuer auf die fchießende Schüsenlinie 
zu. Doch neben Adolf Hitler fiel Dr. von 
Scheubner⸗Richter, und Hermann Göring, damals 
Führer der S. A., wurde ſchwer verwundet. Unter 
dem Kugelregen bindurd wälste er fi in eine 
naheliegende Apotheke und gab von hier aus die 
Rückzugsbefehle für die S.A. Im Stsbnent der 
Sterbenden neigte ſich der Tag. | 

Über der Stadt, die den heranmarfchierenden 
deutihen Nevolutionären ihren Jubel entgegen- 
geiungen hatte, lag dann eine Weile dumpfes 
Grauen. Bald aber erlebten die Negierunge- 
männer, die geglaubt hatten, mit Salvenfeuer 
fiegen und friumphieren zu Eönnen, eine un- 
erwartete Verwandlung in der Seele des baye- 
riichen Volkes. Noch am Abend des 9. November 
durchzogen Taufende die Stadt, und der überall 
aufbraufende Gefang vaterländifcher Lieder war 
ein einziger Niefenproteft gegen die verrätertfchen 
Machthaber in Münden und Berlin. Die fieg- 
reichen Regierungsmänner fanden fih in einer 
Zone eifiger Einfamfeit, gegen die nur ber Volks⸗ 
zorn anlief. 

Der Marſch zur Feldherrnhalle hätte nach den 
urſprünglichen Plänen mit friedlichſten Mitten 
die Maffen für den Nationalfozialismus gewinnen 
jollen. Nunmehr aber, da ſich die friedliche Ab- 
ficht zerfchlagen hatte und auf dem Aſphalt Opfer- 
Hänger ihres Glaubens lagen, gewann der Todes— 
marſch feinen Sieg in jene fieferen Schichten der 
Seele, die ein bloßer Demonftrationszug niemals 
erreicht. Nicht mehr zum Jubel und zur Degeifte- 
rung wurden die Maflen in der nachfolgenden 
Zeit aufgerufen, fondern zum Höchſten: zur Treue 
und zum Bekenntnis. 

Achtzehn junge Leben waren erlofchen, und 
dennoch war der. 9. November ein Sieg. Adolf 
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Hitler hat in feiner Schlußrede im großen Prozeß 
Worte geſprochen, die ewig denkwürdig bleiben 
werden: „Die Tat des 8. November ift nicht miß- 
Iungen. Sie wäre dann mißlungen, wenn eine 
Mutter gefommen wäre und gefags hätte: Herr 
Hitler, Sie haben aud) mein Kind auf dem Ge- 
wiflen. Aber das darf ich verfichern: es ift Feine 
Mutter gefommen. Iaufend andere find ge- 
kommen und haben fich in unfere Reihen geftellt .. 
Das it dag ſichtbare Zeichen des Gelingens vom 
8. November, daß in feiner Folge ſich die Jugend 
wie eine Sturmflut erhebt und ſich zufommen- 
ſchließt. ..“ 

So waren dieſe Tage, der 8. und 9. November, 
eine erfte drohende Mahnung, die fehr ernfte An- 
fündigung eines bis zur Entfcheidung vortragen⸗ 
den Kampfes gegen die in Deutfchland herrfchen- 
den neuen Gewalten. Schon damals war zu er- 
fennen gewefen, daß die Weimarer Republik aus 
der Kraft ihrer eigenen Mittel und eigenen Ideen 
diefem Sturm nicht begegnen Fonnte. Die Bio- 
graphin des damaligen Meichsfanzlers Strefe- 
mann erzählt, daß Strefemann noch in der 
gleihen Macht eine Kabinettsfisung einberufen 
hatte, weil ihm war, als breche dDiefinis Germaniae, 
der Untergang der Nepublif, herein. 

In ihrer ganzen Ratloſigkeit ſaßen die ver- 
ſchlafenen Minifter da, die man aus den Betten 
geholt hatte, bedrüdt und nur mit Flüfternden 
Stimmen. Einer der bedeutenöften Männer in 
diefem Kabinett aber fehlte. Es war Unruhe und 
Sorge da, weil gerade er fehlte. Da öffnete ſich 
die Tür — und Tieß plößlich einen Gang frei, 
als ob alle inftinftiv zurüdgewichen wären. 
Generalvon Seeckt ging durd das un- 
wilffürliche Spalier der Erwartung, groß, ſchmal, 
in der enganliegenden, feldgrauen Uniform, ohne 
jede Spur des haftigen Aufbruds... In dem 
unbeweglichen Geficht zucte Feine Muskel. Alle 
Blicke, die ſich ängftlich forfchend an ihn hefieten, 
prallten an der fteinernen Maske ab. Dann be- 
richtete Strefemann. Seine Stimme war ſchon 
längft verhallt — und General von Seedt ſchwieg 
noch immer... Durch die Anweſenden jagte das 
angſtliche Gefühl, als ob ihre ganze Erregung, die 
Furcht, die fie fchüttelte, die Sorge um das 
Morgen, die an ihren Nerven riß, diefen Mann 
nichts angingen . .. Ebert hielt es nicht länger 
aus. Er fprang auf und lief erregt durchs Zimmer. 
Seine Stimme hatte einen leifen Ton der Heiler: 
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keit, als er die Frage fiellte, die in oem Hirn 
rumorte: „And die Reichswehr, Here General, 
hält fie zum Reich oder zu Bayern?” Seedi ſah 
den Sprechenden an. Eine blaue Flamme ſchoß 
plößlich in feinem Blick auf und war wieder ver 
ſchwunden. „Die Reichswehr halt zu mir, Herr 
Präſident.“ 

Am anderen Tag war General v. Seeckt zum 
Inhaber der geſamten vollziehenden Gewalt im 
Reich beſtellt. Das bedeutete: in einer Stunde, 


da ſie vor einer Entſcheidung ſtand, hat die 


Weimarer Republik mitſamt ihren tönenden, 
lärmenden, ſchellenlauten Grundſätzen von Frei⸗ 
heit und Parlament und Volkswillen kläglich 
fapituliert und fi wieder hinter die Ge- 
wehre eines Soldatentums geflüchtet, das offi- 
ziell keinen Kurswert mehr befaß. Immer wieder 
follte e8 auch fortan fo fein, auch in der beſſer Fon- 
folidierten Mepublif der fpäteren Jahre: wenn 
fie ihre eigenen parlamentarifchen Grundſätze zu 
einem Waffengang ftellen follte, der Entichei- 
dungen bringen Fonnte, brachen ihre freiheit. 
lichen Theorien zufammen, und fie rief die Ge- 
walt: Polizei, Motversrönungen, Gummi- 
fnüppel, Gewehre. Der 9. Movember hätte 
gewiß, auch wenn er Außerlich gelungen wäre, 
das Dritte Reich noch nicht gebracht. Aber fchon 
diefer Teilkampf im Ringen um das Meich hatte 
gezeigt, daß das Syitem von Weimar feine ver- 
derbliche Politik auf einer brüchigen Grundlage 
frieb und im fi felber, feinen eigentlichen 
Ideologien, feine tragenden Stützen befaß. 

Der 9. November hat endlich den bayerischen 
Separatismus in feinen gefährlichiten Formen 
für immer zerfchlagen. Kahr und feine Yeute 
hatten feit Wochen den Mari auf Berlin 
— ihren eigenen Marfh auf Berlin — plan- 
mäßig vorbereitet, anders in ihren Zielen als 
Adolf Hitler, der doch an ſich die gieihe Parole 
werfündete. Sie hatten Steuergelder für Bayern 
zurücfbehalten, fie hatten Meichsbanfgelder für 
Bayern beſchlagnahmt, fie hatten an der nördlichen 
Grenze Bayerns Iegale und illegale Truppen 
Stellung beziehen laſſen, fie hatten Für den 
12. November Pläne im Hintergrund, die fie 
Adolf Hitler, dem Partner vieler Beiprechungen, 
ſorgſam verfchwiegen. Enticheidungen waren zu 
jeder Minute fällig — Enticheidungen gegen das 
Reich. Als aber Adolf Hitler feine Entichet- 
dung — die Enticheidung für die Gewinnung 
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des Neiches — in den Vordergrund jchob, waren 
die gefährlichen Pläne der anderen für immer 
durchkreuzt. Der bayerifche SPartifulartsmus 
mußte nun alle geheimen und halbgeheimen Ab- 
fihten fallen laflen. Kaum war der Zug ber 
deutſchen Mevolution an der Feldherrnhalle zu« 
fammengefchoffen, da geſchah es, daß die Macht— 
haber Bayerns, die fi feit Monaten nur als 
Rebellen gegen das rote Derlin gebärdet hatten, 
vor diefem gleichen Berlin zu Kreuze Erochen und 
huldigten. „Der Konflikt zwilchen Bayern und 
dem Reich iſt jeßt beglichen“, fchrieb. die Prefle. 
Und über dem Blut der Erichoflenen warfen fich 
die wiederverföhnten Gegner die Bälle ihres 
Einveritändnifies in Geftalt von Erklärungen zu, 
die den befiegten Nationalfozialismus beihımpf- 
ten. „Trug und Wortbruch ehrgeisiger Geſellen“ 


riet Kahr, der Statthalter einer eingebildeten 


weißblauen Monarchie, und neigte fi) vor den 


Herren der fhwarzrotgoldenen Republik. „Eine 


bewaffnete Horde hat fih angemaßt, Herrn 
Hitler, der erit vor kurzem die deutſche Staats— 
angebörigfeit erworben hat, zum Leiter der Ge- 


ſchicke Deutichlandg zu beſtimmen“, gzeterten, 


obendrein fchleht unterrichtet, Ebert und Streie- 
mann und blicften verzeibend auf das demütige 
Bayern herab, das eben noch als der Sitz aller 
Ihwarzweißroten Gefahren gegolten hatte. Nun 
war es klein und kläglich geworden. Nun bettelte 


e8 darum, wieder in Önaden angenommen zu 
werden. 
Die Bitte wurde erfüllt. Ebert der Marrift, 
Strefemann der Liberale, Dofer Wirth der 
Klerifale öffneten den reuigen Sündern aus 
dem noch Flerifaleren Süden milde die Arme. 
Und unverwifchbar fchieden ſich Fortan die Fronten. 
Auf der einen Seite Eonfolidierte fi) das 
„Syſtem“, die Einheitsfront all der bunten polt. 
tiihen Gruppen — roter, fhwarzer, fchwarzrot- 
ayldener, weißblauer, jüdifcher —, die ihr einziges 
Amt darin fahen, den fchwanfenden Weimarer 
Zuftand zuverteidigen: eine Front der Ver- 
legenheit und der ewigen Angft. Auf der anderen 
Seite ging eine Saat auf, die ihre Wurzeln in 
das edelfte Erdreich ſenkte, in fapfere Herzen. 
Ganz von vorne hat der Mationalfozialismus 
wieder anfangen müffen — äußerlich. Aber was 
er errungen hatte, war die erfie Bewährumg. 


Denn wabhrbaft hohe Werfe beweifen fih erit, 


wenn fie mit Blut gefittet worden find. Als der 


Marſch zur Feldherrnhalle in Schüffen und Tod 
zuſammenbrach, fchien das Ende gefommen. Doc 
yon der gleichen Stätte, die das erite heldiiche 


Dpfer für den jungen -nationalfozialiftiichen 


Glauben gefehen: hatte, ging der neue national. 
ſozialiſtiſche Marſch aus: der Werbemarſch in die 
Herzen des erwacenden Volkes, der Sieges- 
marſch auf die Zinnen des Meiche. | 


— 


Ein Voͤlkerlchicklal von 70 Millionen llegt auf der Waag⸗ 
ſchale des ewigen Weltgerichteg, und wag vielleicht nur an Stunden 
verlaͤumt wird, vermögen Jahrhunderte nicht mehr gutzumachen, 
In dieler Uberzeugung hielten wir am 8. Pobember 1923 die 
Stumde für gekommen. Ob wir recht gehandelt haben, wird 
legten Endeg Kein Staatsanwalt und Kein Gerichtshof deg Augen- 
blicheg entfcheiden, fondern dereintt die deutiche Gelchichte. 


Adalf Hitler in feiner Schrift „Warum mußte ein 8. Ponember kommen?“ 
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Fragekaſten 


A. B., Niederſchönhauſen. 


Ihre Ausführungen entſprechen der gegenwärtigen 
Geſetzeslage. Wir verweiſen im einzelnen jedoch auf die 
Darlegungen in dem Aufſatz des Herrn Oberlandes⸗ 
gerichtspräſidenten Dr. Bergmann „Ariich-iüdifhe Miich- 
eben” (Zeitihrift für. Standesamtsweien 1934 Mr. 23 
Seite 425) fowie die Urteile des Meichsgerichtes vom 
12. Juli 1934 IV 94/34 und IV 84/34 (Zeitidrift 
für Standesamtsweien 1934 Nr. 23 Seite 419), Es 
ift fomit eine Scheidungs- o. ä. Möglichkert bei dem 
von Ihnen vorgetragenen Sachverhalt zurzeit noch wicht 
gegeben. Es bedarf dazu einer beſonderen geſetzlichen 
Ermädhtigung. Ob eine ſolche zu erwarten ift, ſteht noch 
dahin. Die bezeihnete Nummer der Zeitihrift für 
Standesamtsweien kann auf dem dortigen sufländigen 
Standesamt — werden. 


W. O., Böhlen. 


Rangabzeichen als Politiſcher Leiter darf nur tragen, 
wer von der zuſtändigen Dienſtſtelle zum Politiſchen 
Leiter mit der Berechtigung zum Tragen einer Uniform 
in dem entſprechenden Dienſtrang ernannt worden iſt. 
Zum Beiſpiel: Zellenleiter: 2 Winkel auf hellbraunem 
Tuchſpiegel; DBlodleiter: 1 Winkel auf heilbraunem 
Tuchſpiegel. Zellenwalter der Deutihen Arbeitsfront 


"können, wenn fie Parteigenofien find, den Dienftrang 
als Blodleiter erhalten. Die Entiheidung fällt der 


zuftändige Hoheitsträger. Dasfelbe gilt für den Zeilen- 
wart der NS.-Gemeinihaft „Kraft durch Freude‘, 
Blockwalter und Blockwarte find vorerft ohne 
Dienftrang. 


H. T., Münfter. 


Das Schleſiſche Bewährungsabzeihen (Schleſiſcher 
Adler) if ein Erinnerungsabzeichen, das am 16. Duni 
1919 vom damaligen Generolfommando des VL AR. 
neftifter und als äußeres Zeichen der ehrenden Erinne- 
rung an die Werteidigung der bedrohten Provinz 
Schleſien uriprünglih nur für Angehörige der dem 
VI. AR. unterfielten Grenzihusformationen beftimmt 
war, fpäterhin aber auch an Zivilperfonen, die fih ın 
hervorragender Weile um das Deutihtum in Ober- 


ſchleſien verdient gemacht haben, verlichen wurde. Die 


Verleihung wurde nad) Aufgehen des Generalfomman- 
dos des VI AR. in die Befehlsſtelle VI von diefer 
und nad deren Auflöfung von der 2. Kavalleriedivifion 
(Breslau) weiter vorgenommen. Am 15. April 1921 iſt 
die Verleihung des Schleſiſchen Bewährungsabzeichens 


(Sclefiiher Adler) endgültig eingeftellt worden. 


NR. G. Köln. 


Eine Kennzeihnung der Politifchen Leiter hinſichtlich 
der Dauer ihrer Zugehörigkeit zur NSDAP. etwo wie 
bei der SA. durch Armelftreifen, ift nicht vorgeſehen; 
ebeniowenig ift in Ausficht genommen, den Verletzten ver 
Bewegung ein Verwundetenabzeichen zu verleihen. 


W. M.,- Schwarzenberg. 


Auf dem Dienftanzug des Politifchen — dürfen 
Abzeichen anderer — der — nicht getragen 
werden. 


= 





W. M., Friedrichshagen. | 
Es ift in abjehbarer Zeit nicht mit einer Aufhebung 


der Aufnahmeiperre feitens der Parteileitung zu — 


Das gilt auch für SA.⸗Angehörige. 


J. FJ Bedburdyck. 


Die Zugehörigkeit zur Techniſchen Mothilfe vor der 
Machtübernahme berechtigt nicht zum Tragen ter 
Armelſtreifen für altgediente SA.Männer. 


A. B., Berlin. 


Es ift allein Sache des, Drtsgruppenleiters, zu ont 
ſcheiden, ob ein Politifher Leiter feines Bereichs abzu⸗ 
feßen ift oder ob diefer, falls er Frank geworden, erneut 
mit dem Amt eines Politiſchen Leiters beauftragt wird. 
Im Falle einer Beurlaubung des Politiihen Leiters darf 
diefer felbfiverftändlih die Uniform tragen, 


H. 3., Frankfurt a. M. 


1. Die NS.-Hago iſt ein Amt in der Partei, der nur 
Parteigenoſſen angehören dürfen. Die Verbindung mit 
ber DAS. ift dur die Führung und Stellung von 
MWaltern für die Reichsbetriebegemeinſchaften Duett 
und Handwerk gegeben. 


2. Arbeiter-, Angeftellten- und Unternehmerverbände find 


aufgelöſt und deren ehemaligen Mitglieder als Einzel- 
mitglieder in die Deutiche Arbeitsfront eingegliedert, 

3. Die NSBD. ift wie die NS.-Hago ein Amt in ver 
Partei und ftellt die Walter für die Meichsbetrichs- 
gemeinſchaften 1-16, 

4, Die NES.-Gemeinihaft „Kraft durd Freude ir ein 
Amt im’ Hauptamt der NSBD. 
5. Der Reichsnährſtand und die Neihsfulturfammer find 

Körperſchaften öffentlichen Rechts, durd dag Reichs-⸗ 
minifterium für Ernährung und Landwirtſchaft und 
dag Meihspropagandaminifterium gebildet: Beide, 
Meihsnährftend und Reichskulturkammer, find geieh- 
lich anerkannte Stände, die nicht der NSDAP. 
direft unterftellt find. 

Der Reichsbund der Deutſchen Beamten, der 
NS.-Lehrerbund und der NS.-Duriftenbund find 
feine Körperſchaften öffentlihen Rechts. ſondern 
Organiſationen, die von Amtern der NSDAP. 
betreut werden; . DB. das Amt für Beamte der 
MSDAP. betreut den Neihebund der Deutichen 
Beamten, das Amt für Erzieher den NS.-Lehrer- 
bund, und das Meihsrehtsamt den NS.-Duriftenbund. 


* 


K. Pf., Deutſch⸗Tſchammendorf. 


Der Stiefvater iſt mit feinen Stiefkindern nad den 
allgemeinen Beltimmungen des Bürgerlichen Gejet- 
buches nicht verwandt, fondern verfhwägert. Die 
Stieffinder gehören daher auch nicht zu den geſetzlichen 
Anerben des Bauern, da der Erbhof ter DBlutsver- 
wandtihaft erhalten bleiben fol, Geſetzlicher Anerbe 
ift in dem von Ihnen angeführten Falle der Schwelier- 
ſohn. Jedoch beftcht die Möglichkeit, daB der Bauer 
einen Stiefſohn adoptiert. Alsdann könnte das An- 
erbengeriht für den nächften auf das Inkrafttreten 
bes Meichserbhofgefehes folgenden Erbfall zulaflen, daB 
dieſer Stiefſohn von dem Bauern zum Anerben be- 
flimmt wird, wenn er beim Vnfrafttreten des Geſetzes 
bereits längere Zeit wie ein Kind im Haufe des Bauern 
gelebt hat. 
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Das deutſche Buch 


Alfred Roſenberg: 

„An die Dunkelmänner unſerer 
Zeit“ 
Hoheneichen⸗Verlag, München, 1935. 0,80 AM. 

Dei der Mehrheit aller Deutſchen, die in der römi— 
ihen Geittesrichtung, im der zerfeßenden Durchdringung 
unferes Volkes mit jefuitiihem Gedanfengut eine 
weſentliche Urſache völkifchen DMiederganges durch die 
Iahrhunderte erblicken, hat das Hauptwerk Alfred 
Moienbergs „Der Mythus des 20, Jahrhunderts“ wie 
eine Erlöfung gewirkt. Bei einer Minderheit 
jedoch iſt unter Elerifaleer Führung dieſes Werk 
zum Objekt fortgeiester Angriffe geworden, die angeb- 
ih auf den „Privatmann“ Roſenberg binzielen, in 
Wahrheit aber das Fundament der nationalioziafıfli- 
fhen Weltanſchauung untergraben ſollen. Es iſt ein 
verdeckter, zäher Kampf, eröffnet mit der feierlichen 
Verdammung des „Mythus“ dur die katholiſche Kirche 
im Dahre 1933 und ſeither beharrlich weitergeführt auf 
fat allen Gebieten des täglichen Lebens, Hierbei bat 
der Klerus im Verein mit einigen -Drabtziehern des 


verfloflenen Zentrums als Sprachrohr eine Broſchüre 


herausgegeben, die fih „Studien zum Mythus tes 
20, Jahrhunder ts“ nennt und die der Biſchof von 
Münſter mit einem Geleitwort verſehen hat. Anonym 
bieten hier „Fachgelehrte“ Koſtproben ihrer jeſuitiſchen 


Fertigkeit und ſuchen mit Schlichen, Kniffen, ja, ſogar 


mit offenſichtlichen Trugſchlüſſen die wiſſenſchaftliche 
Unhaltbarkeit des „Mythus“ zu beweiſen. 
Indes, man hat mit den „Studien“ Feine Baſtion 


im Kampf gegen die nationalſozialiſtiſche Welt⸗ 


anjchauung zu erbauen vermocht, fondern nur ein Karten- 
haus, das Fläglic jest in alle Winde zeritiebt, de Alfred 
Mofenberg feinen und damit auch unjeren MWiderfachern 
geantwortet bat. „An die Dunfelmänner unferer Zeit” 
heißt dieſes Buch, - eine vortrefflihe Erganzung Des 
„Mythus“, geſchrieben nicht nur mit der erforderlichen 
Schärfe, fondern auch mit einer tiefgründigen Klarheit 
und fahlihen Yauterfeit, wie fie dieſem Philoſophen 
immer eigen gewelen, Darüber hinaus aber fielt das 
neue Werk Roſenbergs ein Unterpfand für die Siche— 
rung Eonfefiioneller Freiheit dar, die im Dritten Deich 
niemals der Unduldſamkeit einer vömifchgebundenen 
Minderheit zum Dpfer fallen wird. Und zugleich ift 
das Buch eine Warnung an jene, die noch immer 
meinen, der Geſamtheit des deutſchen Volkes ein frem- 
des Fühlen und Denfen diftieren zu Fönnen, Möge 
daher die neue Schrift Mofenbergs in die Hände derer 
gelangen, die als wahre Deutihe Sucende find nad 
einer arteigenen Geifteshaltung. * 
z.M. 


Mobert Ley: 

Durchbruch der fogialen Ehre 
Verlag der Deutihen Arbeitsfront, Berlin, 1955, 
MM. 4,50, 


Diefes ausgezeichnete Buch enthält eine Sammlung 
von grundlegenden Ideen zur Meuordnung des fozialen 
Lebens, die Dr. Ley als Führer der Deutſchen Arbeits- 
front in feinen Meden bei wichtigen Anläffen aus» 


Auflageder Maifolge: 10900009 


geſprochen hat. Es find hier die großen Gedanfen des 
Nationalſozialismus zufommengeftellt, es iſt gefchildert, 
wie weit fie in den eriten beiden Dahren nad ber 
Makhtergreifung bereits in die Wirklichkeit umgeſetzt 
worden find, 

Bis jent gibt es noch Feine gefchloffene Soziallehre 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, denn erſt all- 
mählich wachſen die neuen ſozialiſtiſchen Formen des 
Dritten Reiches aus den Erfahrungstatſachen der vom 
Nationalſozialismus geihaffenen Organifationen heraus, 
So find denn diefe Reden und Gedanfengänge des mit 
der Führung dieſer Organifationen betrauten Reichs— 
leiter der NSDAP. der direkte und unmittelbare 
Eindrud von dem bisherigen Aufbau auf diefem Gebiet, 


Hier wird eine Entwidlungszeit erfennbar, in der aber 
ſchon jetzt eindeutig die Linie vorgezeichnet ift für em 


umfaffendes Werk über den deuffchen Sozialismus und 
feine. Ordnung, 

Aber noch einen anderen Cindrud vermittelt diefes 
Buch: Liebe eines ganzen Mannes zur Seele des deut— 
ſchen Urbeiters, Kampf einer Perſönlichkeit um die 
Öleihberehtigung des Ichaffenden Menſchen im Volks— 
ganzen, Aus ten Seiten diefes Buches Ipürt man den 
Dulsihlag denfwürdigen Geſchehens: die revolutionäre 


Wandlung des „Proleten” zum deutfhen Arbeitsmann. 


Ein geftaltender Deutiher, ein Kampfgenoſſe des Führers 
ſpricht zu den deutſchen Schaffenden! Je. 





Bücher zu unſeren Auffſätzen: 
„Germanien zur Eisenzeit“ | 
und „Der Kampf um den Rhein“ 
W. Ca Baume: | 
Urgefhidte der Dhgermanen 


Verlagsgefellihaft Paul Rofenberg, Danzig, 1934, 


Preis 6 RM, | | 

E. Peterſen: 
Die frühgermaniſche Kultur in 
Dftveutihbland und Polen 

Verlag De Gruyter, Berlin, 1929, Preis 28 NM. 


„Der 9. November 1923“ 

Adolf Hitler: 

Mein Rampf 

Eper-Verlag, Münden, 1934. 7,20 RM. 

Adolf Hitfer: 

Barum mußte ein 8 Movember 
kommen? 

J. F. Lehmanns Verlag, München, | 1925, 0,30 AM. 
Alfred Mofenberg: 


Blutundv Ehre 
Eper-VBerlag, Münden, 1934. 450 NM. 





Die Aufnahmen unjerer Bildbeilagen ftammen von: 
Reichsparteitagfilm 1934 „Iriumph des Willens“ (5. 8a); 
Tigenthaler, Berlin (S. 8b); Deutiher Kunftverlag und 
Dr. Gtoedtner Borgeigichte); Leredvai-Dirkſen (40 a); 
Nicolai-Berlin (40 b). 
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